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  Die Hotchkiss-Laboratorien sollten versteigert werden. Als Lucilla Roman eintrat, erinnerte die Bewegung, die durch den Warteraum des Anwaltes ging, lebhaft an lose Blätter, die ein herbstlicher Windstoß durcheinanderwirbelt. Sicher war diese Aufregung zu einem nicht geringen Teil der Tatsache zuzuschreiben, daß alle übrigen Interessenten Männer waren und Lucilla zweifellos zu den anziehendsten Vertreterinnen ihres Geschlechtes gehörte. Trotzdem glaubte Jeff Benson, der auf einem der unbequemen Holzstühle Platz genommen hatte, neben der normalen Reaktion, die die Gegenwart einer besonders attraktiven Frau auslöst, in der Haltung der übrigen einen gewissen Groll zu verspüren.


  Man flüsterte einander Bemerkungen zu. Dann können wir ja gehen, murmelte ein untersetzter, gutgekleideter Herr, der sich zu seiner Rechten breitgemacht hatte.


  Was sagten Sie? fragte Jeff. Weshalb denn?


  Es ist Lucilla Roman, entgegnete der andere. Die Blicke, die er ihr dabei zuwarf, waren alles andere als freundlich.


  Ihr Bild habe ich schon gesehen, sagte Jeff. Schließlich ist sie überall bekannt. Ich kann mir nur nicht vorstellen, was sie als reiche, verwöhnte Frau 


  Das kann ich Ihnen genau sagen, unterbrach ihn der Dicke. Sein volles, glattrasiertes Gesicht war feuerrot angelaufen. Ebenso wie wir, versucht sie, das Laboratorium zu bekommen. Und es wird ihr gelingen, wenn sie es sich in den Kopf gesetzt hat.


  Was wird Lucilla Roman damit anfangen wollen? fragte sich Jeff gedankenvoll. Jeff Benson war vielleicht einer der fähigsten Konstrukteure wissenschaftlicher Präzisionsinstrumente in den Vereinigten Staaten. Er war nicht auf die Auktion gekommen, um das Werk zu ersteigern, sondern hoffte lediglich, mit dem Käufer wegen der Instrumente ein Übereinkommen treffen zu können.


  Vielleicht hat sie einen Gigolo an der Hand, der ein paar kleine Versuche machen will, zischte sein Nebenmann.


  Sind Sie Fräulein Roman gegenüber nicht ein wenig unfair? Jeffs Augen ruhten auf ihrem klassischen Profil. Wenn sie sich des Aufruhrs bewußt war, den ihre Anwesenheit hervorgerufen hatte  und er konnte ihr unmöglich entgangen sein  hatte sie sich bemerkenswert gut in der Hand.


  Sie kennen sie also nicht näher? wollte der andere von Jeff wissen.


  Nein, ich bin ihr noch nie begegnet.


  Also, murmelte sein Nachbar mit gedämpfter Stimme, in Geschäftsverhandlungen ist sie nach meiner Ansicht der härteste Gegner, den man sich nur denken kann. Dabei übertrifft sie selbst noch den kürzlich verstorbenen David Harum. Der Himmel sei dem armen Kerl gnädig, der sich ihr in den Weg zu stellen versucht.


  Dann wandte er seine Aufmerksamkeit seinem anderen Nebenmann zu, der sich mit einem leichten Rippenstoß bemerkbar gemacht hatte. Es entstand eine kurze Unterhaltung im Flüsterton.


  Wollen Sie mit uns gemeinsame Sache machen? Diese Frage galt wieder Jeff. Wir beabsichtigen, unser Angebot zu koordinieren. Wir werden den Preis übermäßig in die Höhe treiben und sie dafür bezahlen lassen.


  Aber  wollte Jeff einwerfen.


  Machen Sie sich keine Gedanken, unterbrach ihn der andere. Sie wird unter allen Umständen kaufen wollen. Und selbst wenn sie allen Erfahrungen zum Trotz nicht anbeißt, ist das gemeinsame Risiko für uns nicht besonders groß.


  Soweit ich weiß, verbieten die Bestimmungen in diesem Fall ausdrücklich derartige Gemeinschaftsangebote. Jeff fühlte sich unbehaglich. Sein Ehrgefühl sträubte sich dagegen, mit einem Dutzend Männern ein Komplott gegen eine Frau zu schmieden, das außerdem einen offenen Verstoß gegen die Vorschriften darstellte.


  Lucilla Roman ist selbst schon ein gemeinschaftliches Angebot, begann sein Nachbar erneut. Es ist vielleicht ein kleiner Betrug. Wenn Sie jedoch Lucilla Roman näher kennen würden, wären Sie sofort auf unserer Seite. Darauf gehe ich jede Wette ein. Seine Offenheit war verblüffend und wirkte fast überzeugend.


  In diesem Augenblick wurde die Tür von einem älteren Herrn geöffnet. Seine Kleidung drückte steife Vornehmheit aus. In seinem Gesicht waren Überarbeitung und hoher Blutdruck deutlich erkennbar. Nach kurzer Begrüßung verteilte er unter den Anwesenden ein Päckchen mit Karten und dazugehörigen Umschlägen.


  Als Vertreter der Bevollmächtigten der Hotchkiss-Besitzungen gebe ich hiermit bekannt, daß das höchste bisherige Angebot von Lucilla Roman gemacht wurde. Es beläuft sich auf fünfundvierzigtausend Dollar. Seine Stimme klang angenehm und kultiviert. Ich bitte nun um das zweite Angebot. Bitte schreiben Sie Ihren Namen und die Summe, die Sie für die Laboratorien bieten, auf die Karten. Ich erbitte sie dann in geschlossenen Umschlägen zurück.


  Jeff Benson hielt seinen Füllfederhalter sekundenlang gedankenvoll in der Hand. Dann schrieb er: Kein Angebot, J. Benson. Den geschlossenen Umschlag übergab er der Anweisung entsprechend dem Anwalt.


  Dieser blieb im Zimmer, bis alle Offerten eingesammelt waren. Dann zog er die Karten nacheinander hervor und sortierte sie schnell. Hierauf warf er einen kurzen Blick auf Jeffs Nebenmann.


  Charles Horn, verkündete er schließlich, steht mit einem Angebot von einhunderttausend Dollar für das Laboratorium an der Spitze.


  Die übrigen im Zimmer schienen den Atem anzuhalten, Spannung oder Überraschung malte sich auf ihren Zügen.


  Horns feistes Gesicht glänzte zufrieden.


  Es wird mir gelingen, raunte er Jeff zu. Sie wird die Summe auf eineinviertel hochtreiben. Der wahre Wert liegt jedoch bei Sechzigtausend. Er rieb sich die Hände.


  Darf ich etwas über die übrigen Angebote erfahren? Die Stimme Lucilla Romans klang klar und überlegt.


  Ich habe selten so hohe Unterschiede gesehen, gestand der Anwalt. Vielleicht ist es für Sie interessant, daß Ihr Angebot an zweiter Stelle steht.


  Vielen Dank, erwiderte sie kalt.


  Man hätte annehmen können, hunderttausend Dollar seien für sie eine Bagatelle. Jeff, der selten mehr als ein Prozent dieser Summe in der Tasche hatte, konnte nicht umhin, ihre kühle Gelassenheit zu bewundern.


  Dann hörte er wieder die Stimme des Anwaltes. Wir werden sofort zum dritten und letzten Angebot übergehen. Hat noch jemand eine Frage?


  Plötzlich stand Jeff auf und sprudelte hervor: Können Sie bitte noch etwas über Gemeinschaftsangebote sagen, die nach den Bestimmungen dieser Versteigerung ungültig sein sollen.


  Ich hatte angenommen, daß sich ein nochmaliger Hinweis darauf erübrigt. Es sollte völlig klar sein, daß jeder Anwesende einzig und allein seine eigenen Interessen wahrnimmt. Eine Koordinierung ist ausgeschlossen. Besteht darüber noch ein Zweifel?


  Vielleicht, erwiderte Jeff. Ich möchte betonen, daß ich mit Fräulein Roman weder verwandt noch verschwägert bin, trotzdem finde ich es unfair, daß 


  Halten Sie den Mund, Sie Idiot! knurrte ihn Horne an.


   man es sich in den Kopf gesetzt hat, sie zu einem finanziellen Fiasko zu zwingen. Jeff hatte unbeirrt weitergesprochen. Jetzt sah er mit leisem Lächeln auf Horne hinunter. Zu seiner Überraschung reagierte dieser jetzt nur mit einem Achselzucken. Dann verzog er seinen Mund zu einem häßlichen Grinsen.


  Damit kommen Sie nicht weiter, erklärte er lakonisch.


  Auf den Gesichtern der anderen konnte Jeff jetzt deutlich offene Feindseligkeit oder äußerste Spannung wahrnehmen. Trotzdem konnte ihn jetzt nichts mehr zurückhalten. Es lag nicht in seiner Natur, haltzumachen, wenn er sich fest entschlossen hatte.


  Deshalb fuhr er fort: Herr Horne und einige seiner  hm  Kollegen haben sich entschlossen, ein gemeinschaftliches Angebot in die Höhe zu treiben. Man hat fast das Doppelte des eigentlichen Wertes für die Werke geboten. Ich sollte mitmachen.


  Stimmt das? Der Anwalt hatte sich an Horne gewandt. Er erhielt ein zustimmendes Nicken zur Antwort.


  Es hätte Ihnen sogar gelingen können, wenn Ihr idealistischer junger Freund nicht eingegriffen hätte. Er betrachtete den jungen Mann mit seinen klaren, hellen Augen. Dann schüttelte er fast traurig den Kopf und fügte hinzu: Ihnen wird Ihre gute Tat allerdings wenig einbringen.


  Und dann war er wieder ganz Amtsperson. Herr Horne, ich möchte betonen, daß die Eröffnung nicht nur empörend, sondern auch gesetzwidrig ist. Sie und Ihre Freunde haben klar gegen bestehende Bestimmungen verstoßen. Ich sehe daher keinen Grund, weiter mit Ihnen zu verhandeln, und erkläre die Auktion für abgeschlossen. Daß ich hierzu berechtigt bin, dürfte Ihnen allen bekannt sein.


  Jetzt haben nur noch die ersten Angebote Gültigkeit. Das bedeutet, daß die Hotchkiss-Laboratorien Fräulein Lucilla Roman zugesprochen werden.


  Ich danke. Lucilla Roman übersah ihre Konkurrenten völlig. Nach einigem Zögern ging der Anwalt auf Jeff Benson zu.


  Ein Mann, der sich für die Gerechtigkeit einsetzt, verdient Dank. Dabei streckte er Jeff seine Rechte entgegen. Ein guter Verlierer ist immer beliebt. Darf ich noch einmal um Ihren Namen bitten.


  Jeff Benson.


  Der Anwalt nickte. Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen. Fast tut es mir leid, daß Ihr Angebot nicht hoch genug war. Sie scheinen zu den jungen Menschen zu gehören, zu denen jeder gern in geschäftliche Beziehungen tritt.


  Ich habe heute mein Angebot zurückgezogen, nachdem sich diese Herren mir eröffnet hatten, meinte Jeff mit einem Lächeln. Ich habe außerdem nie wirklich mit einem Erwerb gerechnet. Fräulein Roman beraubt mich also nicht. Ich bin auch im allgemeinen kein besonders guter Verlierer. Trotzdem werde ich mich immer dafür einsetzen, daß gewisse Spielregeln eingehalten werden.


  Etwas ist mir allerdings noch nicht ganz verständlich, Herr Benson, weshalb sind Sie auf die Auktion gekommen, wenn Sie von vornherein nicht die Absicht hatten, die Laboratorien zu kaufen.


  Die Erklärung dafür ist sehr einfach, ich suche in erster Linie eine Anstellung. Für eine Versuchsreihe, mit der ich mich seit einiger Zeit beschäftige, benötige ich ein größeres Labor. Die Hotchkiss-Laboratorien mit ihren Instrumenten und Räumlichkeiten würden sich besonders gut für meine Zwecke eignen.


  Ihr Argument klingt einleuchtend, meinte der Anwalt. Er wandte sich an Fräulein Roman. Könnten Sie Herrn Benson diese Möglichkeit bieten?


  Im Moment  kaum, erwiderte sie kurz und strich ihre langen schwarzen Handschuhe glatt. Der Kauf ist doch wohl abgeschlossen?


  Natürlich. Der Anwalt war sichtlich verärgert. Es sind nur noch die üblichen Formalitäten zu erledigen. Trotzdem möchte ich Sie bitten 


  Ich werde jetzt also gehen. Und mit einem kurzen Seitenblick auf Jeff:


  Vielen Dank Herr  Bunzen, so war doch Ihr Name?


  Benson, Jeff Benson. Er erwiderte ihren Blick ebenso kühl. Er verstand es meisterhaft, seine Wut zu verbergen.


  Es tut mir leid, aber jetzt muß ich mich wirklich verabschieden. Ich danke Ihnen noch einmal für Ihr Interesse an der Gerechtigkeit. So etwas kommt heute selten vor.


  Aber, Fräulein Roman! Der Anwalt war verzweifelt. Sie werden doch sicher 


  Sie wandte sich um und sah ihn voll an. Ich möchte alle Mißverhältnisse ausschließen. Dabei maß sie beide Männer mit einer Kälte, die jedes weitere Argument unmöglich zu machen schien. Herr  eh  Benson hat behauptet, daß er sich gern für die Einhaltung gewisser Regeln einsetzt. Dazu hatte er heute Gelegenheit und wird sicher eine gewisse Genugtuung darüber empfinden. Außerdem ist er mir vollkommen unbekannt, und es ist anzunehmen, daß er diese charmante kleine Szene arrangiert hat, um meine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


  Leider kann man mich nicht so leicht mit solchen Tricks beeindrucken. Die Gerechtigkeit, für die er eingetreten ist, hat er erlangt. Das sollte ihn glücklich machen. Wenn er darüber hinaus eine Anstellung in einem meiner Werke sucht, wird ihn niemand zurückhalten, ein Gesuch bei meinem Personaldirektor einzureichen. Guten Tag, meine Herren.


  Damit drehte sie sich auf einem ihrer überhohen Absätze um und rauschte aus dem Zimmer.


  Jeff war sprachlos. Der Anwalt machte einen aufgeregt-hilflosen Eindruck. Er suchte nach Worten der Entschuldigung. Schließlich gelang es Jeff, doch noch ein Lächeln hervorzubringen.


  Schade, meinte er. Trotzdem vielen Dank. Damit verließ auch er den Raum.


  Wieder in sein Labor zurückgekehrt, konnte Jeff ein plötzliches Gefühl der Eifersucht nur schwer unterdrücken. Er hatte sich in einer großen, scheunenähnlichen Garage etabliert, die einem Vergleich mit den glänzenden Arbeitstischen und polierten Instrumenten der Hotchkiss-Laboratorien nicht standzuhalten vermochte. Er blickte auf die dünnen Wände und schüttelte den Kopf. Die Energie, die durch diese Wände entwich, konnte höchstens geschätzt werden. In einer Ecke des Raumes stand, mit einer pelzartigen Substanz überzogen, ein großer Behälter. Einige Rohre, eines davon als Leitungsrohr, die anderen zur Temperaturkontrolle bestimmt, waren an diesem Tank befestigt. Nach Jeffs Plänen sollten sie dazu beitragen, den Inhalt bei genau einhundert Grad zu stabilisieren. Leider hatte er inzwischen feststellen müssen, daß seine Berechnungen oft an der Unvollkommenheit seiner provisorischen Ausrüstung scheiterten.


  Er wußte, daß er eigentlich einen Doppeltank mit einem luftleeren Raum dazwischen und einem Thermostat brauchte, um die tausend Kiloliter flüssigen Methans zu stabilisieren. Nur dann konnte er zu völlig exakten Ergebnissen kommen. Was sollte man jedoch in einer alten Garage anfangen, wenn darüber hinaus nicht einmal Geldreserven vorhanden waren?


  An der Leitung, die das Methan in eine andere Kammer führte, waren zehn Präzisionsmeßgeräte angebracht, um den Strom der Flüssigkeit zu messen. Eigentlich wäre eins dieser Geräte ausreichend gewesen, Jeff addierte jedoch die Ergebnisse, um den Durchschnitt zu errechnen. Trotzdem schien ihm dieses System noch nicht vollkommen genug.


  Ähnliche Schwierigkeiten bereitete ihm die Sauerstoffzufuhr.


  Mit grimmigem Gesichtsausdruck öffnete er ein Ventil und betätigte einen Knopf. Ein unterdrücktes Zischen kam aus dem Behälter. Das Methan oxydierte in einer Kammer, in der die freigewordene Energie gesammelt werden sollte. Diese Energie konnte mit ziemlicher Genauigkeit gemessen werden.


  Voraussetzung waren natürlich genaue Kenntnis des Brennstoffgewichtes und der ursprünglichen Temperatur des Brennstoffes, des Sauerstoffes sowie der Wärmekammer. Voraussetzung war ferner das Freiwerden der chemischen Energie des Brennstoffes durch Verbindung mit dem Sauerstoff. Wenn man die so freigewordene Energie messen konnte, dann würde es möglich sein, diese Berechnungen den Ziffern entgegenzustellen, die aus der Messung der Energie resultierten, die im Brennstoff enthalten war. Dadurch konnte das bekannte Gesetz der Erhaltung von Energie bewiesen werden.


  Stimmten die Zahlen jedoch nicht überein, konnte das Gesetz ad absurdum geführt werden!


  Schon vor fünf Jahren war Jeff Bensen zum erstenmal auf den Gedanken gekommen, daß das Gesetz angezweifelt werden konnte. Wenn er seine Zweifel beweisen konnte, bedeutete es eine Umwälzung auf den verschiedensten wissenschaftlichen Gebieten. Es würde ebenso die Atomwissenschaften wie Chemie, Elektrizität oder auch Mechanik betreffen. Er hatte einen winzigen Fehler in diesem mächtigen Gesetz entdeckt, das Energie in Materie und Materie in Energie verwandelte.


  Fünf Jahre lang hatte Jeff Benson buchstäblich sein Geld auf die verschiedensten Arten verbrannt. Aber seine Versuche blieben zu ungenau. Er konnte nichts sicher beweisen, solange die Ungenauigkeiten seiner Experimente die vermutete Lücke des Gesetzes oft noch weit übertrafen.


  Oft gingen seine Messungen über seine Berechnungen, manchmal war es umgekehrt. Der Bruchteil eines Irrtums dort, ein anderer hier, dann noch einer und noch einer, all das summierte sich zu großen experimentellen Irrtümern.


  Trotzdem ließ sich Jeff nicht irreführen. Nach diesen fünf Jahren war es ihm zumindest gelungen, eine Minustendenz festzustellen. Die Mehrzahl seiner Versuche resultierte in einem Energieverlust.


  Verloren, schön  aber wohin?


  Jeff wußte es nicht. Zuerst hieß es, das Wieviel genauestens festzulegen. Dann mußte der Beweis erbracht werden, daß überall das gleiche geschah, in der Elektrizität, bei Dampfmaschinen, bei Atomversuchen oder auch beim Fall eines Steines mit bekanntem Gewicht von einer bekannten Höhe. Dieser Beweis mußte allen Argumenten Trotz bieten können. Erst dann war es möglich, ihn der wissenschaftlichen Welt zu unterbreiten und damit wieder einmal ein sogenanntes feststehendes Gesetz zu widerlegen.


  Wenn es erst einmal so weit sein würde, brauchte sich Jeff keine Gedanken mehr darüber zu machen, ob er sein Geld lieber für ein Brot, ein paar Liter Methan oder ein neues Instrument anlegen sollte. Dann würde es ihm leicht sein, die Präzisionsinstrumente zu kaufen, die ihm jetzt so sehr fehlten. Vielleicht könnte er dann selbst ein so komplettes Labor kaufen wie jenes, das Lucilla Roman erstanden hatte.


  Was wollte diese Frau eigentlich damit?


  Personaldirektor  Melodrama  Großer Triumph  zum Teufel mit Lucilla Roman!
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  Die Monate vergingen, während sich Jeffs Beweise allmählich, Stück für Stück, häuften. Jedes Experiment steuerte zu seinen Durchschnittsberechnungen bei. Daneben bestand jedoch immer noch sein Hauptproblem: die Ausschließung experimentellen Irrtums.


  Um festzustellen, wieviel Prozent eines großen Sandhaufens in einem Fingerhut enthalten sind, muß man beide Faktoren genauesten kennen, nämlich den Sandhaufen und den Fingerhut voll. Und diese Messungen müssen das erwartete Ergebnis noch an Genauigkeit übertreffen. Jeff Benson hatte oft das Gefühl, als baute er Uhren mit den Instrumenten eines Zimmermannes, als versuchte er, sein Monogramm mit einem Spaten in einen Stecknadelkopf zu gravieren.


  Während sich Jeff in seiner Garage mit derartigen Gedanken beschäftigte, überwachte Lucilla Roman den Fortschritt in dem modernen Werk, das sie erstanden hatte. Über dem Hauptportal verkündete eine große Metallplatte mit Riesenlettern: Roman-Werke. Damit war auch die letzte Erinnerung an die ehemaligen Hotchkiss-Laboratorien ausgelöscht. Früher konnte ein Fahrer bis zur Haupteingangstür fahren, bevor er an eine Kontrolle kam. Lucilla hingegen hatte schon am Zaun Posten aufgestellt, das Stahltor war erneuert worden, der Zaun jetzt elektrisch geladen.


  Jeder Eintretende mußte sich also zunächst an der Wache ausweisen und dann noch ein paar Hindernisse passieren, bevor er endlich ins Bürogebäude kam. Auf den Zäunen gab es keine Warnsignale  riesige Isolatoren waren Warnung genug.


  Drinnen dominierte der Fortschritt, der jedoch Täuschungen nicht ausschloß.


  Doktor Phleps legte seine Lupe beiseite, als Lucilla eintrat. Sie machte jedoch nur eine ungeduldige Handbewegung und bemerkte: Machen Sie ruhig weiter, Doktor. Es könnte wichtig sein.


  Sie setzte sich und zündete eine Zigarette an. Ihr Blick schweifte über den Tisch neben Phleps, der mit Blättern voller Berechnungen und Tabellen übersät war. Außerdem hatte eine Menge dicker Bände, offenbar alles mathematische Formeln, darauf Platz gefunden. Phleps war jetzt über Spektrometer gebeugt. Er drehte an einem der Knöpfe und bedeckte das vor ihm liegende Blatt mit weiteren Zahlen. Dann wandte er sich Lucilla zu.


  Hätte Charles Horne wirklich seine beißende Bemerkung über einen Gigolo ernst gemeint, wäre er gründlich im Irrtum gewesen. Doktor Phleps war etwa fünfzig Jahre alt. Außer seinen buschigen Augenbrauen und den Wimpern gab es kein Haar mehr auf seinem Kopf. Seine Stirn durchfurchten tiefe Querfalten, die durch vieles Nachdenken und Beschäftigung mit den verschiedensten Instrumenten entstanden waren. Abgesehen davon war sein Gesichtsausdruck ausgesprochen freundlich. Lachfalten um Mund und Augen bestätigten diesen Eindruck.


  Seine knochigen Hände mit den langen Fingern konnten den Anschein leichten Zitterns erwecken, dennoch waren sie ruhig und zuverlässig, wenn es darauf ankam. Nein, Louis Phleps war alles andere als ein Gigolo. Er beschäftigte sich mit anderen Dingen, und seine Fähigkeiten ließen sich unschwer erkennen.


  Was haben Sie gerade gemacht? fragte ihn Lucilla.


  Ich habe versucht, festzustellen, worum es sich handeln könnte, erklärte er, seine Stirnfalten waren noch tiefer geworden.


  Ist etwas dabei herausgekommen? Die Stimme es Mädchens klang lässig. Sie sah auf das Fenster. Obgleich es aus schwerem dunklem Glas bestand, drang ein dünner Lichtstrahl hindurch. Ein Lichtstrahl, der so blendete, daß ihre Augen schmerzten. Sein Durchmesser betrug vielleicht einen Zentimeter. Er verengte sich einen Meter weiter zu einer Nadelspitze und hörte dann ganz auf.


  Wenn man in Betracht zog, daß dieser Strahl dreißig Meter entfernt von dem kleinen Raum, in dem sich die beiden jetzt befanden, seinen Ursprung hatte und daß die Fensterscheiben außerdem aus dickem schwarzem Glas bestanden, konnte man sich leicht vorstellen, daß er für das bloße Auge, wenn nicht gar für die ungeschützte Haut eines Menschen eine ernste Gefahr darstellte.


  Doktor Phleps zuckte die Schultern und schüttelte den Kopf. Ich würde sagen, hauptsächlich Wasserstoff; Stickstoff, Kohle und Sauerstoff  vom Sauerstoff allerdings sehr wenig, er darf nicht außer acht gelassen werden. Ferner Helium, nachdem die winzige hochgeladene Partikel alpha im oberen Teil der Elektronen angezogen hat. Wir wissen außerdem, daß alpha, beta und gamma mit Hilfe eines überaus schmalen Kegels zur Achse gewirbelt werden.


  Auf der Unterseite des Daches, etwa dreißig Meter über dem Boden, befand sich die Markierung eines Kreises mit einem Durchmesser von drei Zentimeter. Achtundneunzig Prozent des Strahles trafen auf diese bezeichnete Stelle, der Rest erreichte die maximale Ausdehnung von dreißig Zentimetern.


  Kohle, Stickstoff und Sauerstoff, murmelte Lucilla. Das klingt wie aufgerissene Luft.


  Daran habe ich auch schon gedacht, aber der Spektrograph zeigt leider nicht die richtigen Proportionen an. Aber ich weiß, daß die Geschwindigkeit des Strahles so groß wäre, daß es den Anschein erwecken würde, als hätte er seine Substanz von der Sonne.


  Der Sonne?


  Doktor Phleps schüttelte den Kopf. Nun, meinte er mit einem Lächeln, ich weiß über Sonnenphysik nicht allzu viel. Die Untersuchungen von Russel zeigen jedoch, daß die Sonne hauptsächlich aus Wasserstoff und jener Mischung besteht, der man Russels Namen gegeben hat.


  Doktor Phleps hatte ein Buch geöffnet und blätterte schnell. Russels Mischung, sagte er dann, ja, Wasserstoff haben auch wir zur Genüge, auch Sauerstoff, jedoch in ganz anderen Proportionen als bei der Zusammensetzung der Sonne. Der Rest besteht aus etwa einem halben Dutzend Metallen. Uns fehlt davon jede Spur. Nein, Fräulein Roman, ich gebe es auf.


  Nein, widersprach Lucilla. Was immer es auch sei, wir haben es in der Hand. Und wir können es verwenden.


  Ich aber möchte wissen, was es ist.


  Auch darauf werden wir eines Tages kommen, Doktor Phleps. Sie wissen ebensogut wie ich, daß es zwei Arten von Menschen gibt. Die eine davon verbringt ihr ganzes Leben damit, allen Dingen auf den Grund zu gehen. Andere jedoch nehmen Tatsachen als gegeben hin, ihnen ist der Ursprung vollkommen gleichgültig.


  Stimmt schon. Er warf ihr einen Blick von der Seite zu. Wozu gehöre ich dann also?


  Bis vor ganz kurzer Zeit hätte man Sie in die erste Gruppe einstufen können. Jetzt versuche ich mein Bestes, Sie für den anderen Weg zu interessieren. Das Leben wird für Sie wesentlich interessanter werden, wenn Sie erkennen, daß es wichtiger ist, seine Entdeckungen selbst auszuwerten, als sie einem anderen zu überlassen und sich selbst wieder einer neuen Aufgabe zuzuwenden.


  Deshalb möchte ich Sie jetzt bitten, sich nicht mehr auf den Ursprung dieser Kraft zu konzentrieren, sondern die Herstellung acht dieser Düsen in Angriff zu nehmen. Sie müssen groß genug sein, um ein Raumschiff von einigen hundert Tonnen zu tragen.


  Raumschiff?


  Raumschiff.


  Sie wollen doch nicht?


  An und für sich nicht. Ich möchte lediglich beweisen, daß die Möglichkeit und Rentabilität vorhanden ist.


  Sind nicht die Chancen, etwas von wirklichem Wert und Nutzen auf den anderen Planeten zu finden überaus gering?


  Das stimmt.


  Weshalb dann ?


  Lucilla Roman lächelte. Ich selbst lag noch in den Windeln, als man schon Versuche mit Raketen unternahm. Bis jetzt ist es bei Versuchen geblieben. Ich möchte mehr erreichen.


  Aber 


  Weshalb beschäftigt man sich nach Ihrer Ansicht überhaupt mit der Raumschiffahrt?


  Da auf den anderen Planeten nichts Wertvolles vermutet wird, oder dieser Wert zumindest den finanziellen Aufwand in keiner Weise rechtfertigen würde, gibt es vermutlich nur einen Grund, nämlich daß rein wissenschaftlicher Nutzen daraus zu ziehen wäre.


  Da kann ich Ihnen nicht ganz recht geben, Doktor, warf Lucilla ein. Denken Sie vor allem daran, daß wir an diese kleine Kugel gebunden sind, die wir als Erde bezeichnen. Diese Erde ist mit Menschen so verschiedenartiger Rassen und Ideologien bevölkert, daß sie untereinander nie ganz einig werden können.


  Sie erwägen also Möglichkeiten einer Verpflanzung?


  Verpflanzung, natürlich nicht, gab das Mädchen zurück. Niemand könnte auf dem Mond etwas verdienen. Mars ist aus vielerlei Gründen unmöglich. Schon allein die Aufzählung würde Stunden beanspruchen. Die Venus umgibt eine dünne Ammoniakschicht. Von allen anderen ganz zu schweigen. An eine Verpflanzung habe ich keineswegs gedacht.


  Was veranlaßt Sie also 


  Die Nation, die Mond und Raumschiffahrt in den Händen hat, kontrolliert automatisch das Geschick der übrigen Erdbewohner, Doktor Phleps.


  Das klingt einleuchtend.


  Wenn ich also beweisen kann, daß mein System erfolgversprechend ist, kann ich der Regierung die Idee für eine beträchtliche Summe verkaufen. Diese Absicht stand hinter meinem Kauf dieses Laboratoriums.


  Phleps nickte. Er hatte sich schon lange vergeblich den Kopf zerbrochen, weshalb Lucilla Roman ein Laboratorium gekauft hatte. Hinter diesem plötzlichen Hang zur Wissenschaft konnte nur ein bestimmter Plan zu suchen sein.


  Lucilla unterbrach seinen Gedankengang. Sie werden sich also an die Arbeit machen und acht dieser Düsen konstruieren. Sie müssen für ein Raumschiff von einigen hundert Tonnen ausreichen.


  Und das Raumschiff?


  Auch dafür mache ich sie verantwortlich. Das beste wird die Einstellung einer Gruppe von Fachleuten sein, die Sie dabei unterstützen können.


  Phleps sah lange auf den Spektrometer und schüttelte dann langsam den Kopf. Ich zweifle sehr, meinte er schließlich.


  Weshalb?


  Schon meine Mutter sagte immer, daß man nichts bekommt, ohne dafür zu bezahlen, sagte er mit leisem Lächeln. Dennoch scheinen wir eine Ausnahme zu bilden.


  Lucilla nickte.


  Und doch stimmt irgend etwas nicht.


  Weshalb denn?


  Einige der Versuche schienen dem Gesetz der Erhaltung von Energie zu widersprechen.


  Lucilla war aufgestanden. Sie lachte. Wer wird mich dann wegen meines Verstoßes gegen dieses Gesetz zur Rechenschaft ziehen?


  Die Kraft muß doch von irgendwoher kommen.


  Lucillas Züge waren hart geworden. Dennoch, wir haben die Sache in Angriff genommen  und wir werden sie durchführen.


  Doktor Phleps drehte an einer Art Wählscheibe, und im gleichen Augenblick bewegte sich der unerträgliche Lichtstrahl, der in das Fenster hineingefallen war, aufwärts. Das unterdrückte Geräusch bloßer Energie wurde hörbar, Wände und Fußböden erzitterten leicht.


  Der kleine, drei Zentimeter große Kreis an der Unterseite des Daches erstrahlte, wurde weißglühend, gewann dann immer mehr an Leuchtkraft, bis auch er durch das schwere Fensterglas gesehen werden konnte. Dann begann der Kreis aus dem Dach herauszuschmelzen und die Tropfen fielen in die nadelgleiche Atomflamme.


  Der Lichtstrahl strömte jetzt durch das Loch im Dach aufwärts in den hellen Tageshimmel, dann sank er in sich zusammen.


  Doktor Phleps hatte die Kraft zurückgenommen, und wieder drang der bleistiftdünne Lichtstrahl wie vorher durch das Fenster. Niemand, meinte er dann, kann diese Menge an Energie verlieren, ohne sich zu fragen, was daraus geworden ist. Und niemand kann mich je davon überzeugen, das Gesetz der Erhaltung von Energie einfach zu ignorieren.


  Ach zum Teufel damit. Lucilla zuckte die Achseln. Wir werden die Energie eben nutzbringend verwenden und uns über das Woher oder Wohin nicht weiter den Kopf zerbrechen. Ich möchte kein Wort mehr darüber hören.


  Phleps nickte traurig. Er sah noch einmal auf den Spektrometer und folgte dann dem Mädchen langsam. Irgend jemand mußte irgendeinmal irgendwo dieses unerklärliche Etwas erklären können. Aber es würde niemand sein, der für Lucilla Roman arbeitete.   


  


  *


  


  Aluminium, sagte sie entschlossen. Wir werden es aus Aluminium herstellen.


  Hannegan schüttelte den Kopf. Er war Lucillas Geschäftsführer. Viele der Eigenheiten ihrer Persönlichkeit mißfielen ihm nicht nur, sondern oft fand er sie ganz unverständlich.


  Das wird uns ein Vermögen kosten.


  Horne ist an einem Werk beteiligt. Versuchen sie, das Material durch ihn zu bekommen.


  Sie meinen den Mann, der versucht hat, das Labor in seine Hände zu bekommen?


  Natürlich.


  Sie meinen diesen Vogel? Und wir sollen kaufen? Er war sichtlich verwirrt.


  Lucilla sah ihn verachtungsvoll an.


  Ich verstehe Sie wirklich nicht, Fräulein Roman.


  Nun, erstens hat Horne viele Anteile, außerdem hat er ein schlechtes Gewissen wegen des kleinen Skandales, den er versucht hat. Drittens möchte er seine schmutzigen Finger irgendwie in die Roman-Unternehmungen stecken.


  So? Sie haben also einen Plan. Das Letzte klang eher wie eine Behauptung. Hannegan hatte Lucilla gut genug kennen gelernt.


  Horne taugt nicht viel zu Geschäften. Und dann gehört er zu den Leuten, die alles selbst in die Hand nehmen.


  So?


  Während er sich also noch benommen in der Glorie meiner Bewunderung sonnt  Lucilla lächelte verführerisch  wird Charlie Horne plötzlich aufwachen und bemerken, daß ein anderer den Markt manipuliert hat. Wenn er entdeckt, daß meine Schulter sehr kalt ist, wird er auch entdecken, daß er seinen Aluminium-Anteil verloren hat  ebenso wie seinen Kopf.


  Ihre blauen Augen blitzten. Lucilla Roman erhob sich und verließ das Büro.


  


  3.


  


  Kaum hatten die Dienstleute die Tür hinter sich geschlossen, als sich Jeff Benson daran machte, die Kiste mit Hammer und Zange zu öffnen. Ein paar Minuten lang arbeitete er schnell und sicher, dann hatte er die Bretter entfernt, die den Deckel dargestellt hatten. Vorsichtig zog er die Nägel heraus und stapelte das Holz.


  Dann holte er das Instrument aus seiner Holzwollverpackung. Seine Behutsamkeit erinnerte dabei an eine Mutter, die ihr Neugeborenes zum ersten Mal aus dem Körbchen holt. Er legte es auf einen Tisch, etwas abseits von dem ungehobelten Verpackungsmaterial.


  Schon das Äußere dieses Instrumentes konnte man als schön bezeichnen. Das nußbraune Gehäuse war spiegelblank poliert, das Schaltbrett hatte einen festen schwarzen Emailüberzug, der nur an den Stellen das Aluminium darunter sichtbar werden ließ, wo die Bezeichnung des Instrumentes und seines Herstellers eingraviert waren. Die sonstigen Markierungen, Schalter und Hebel rundeten das Bild der Perfektion noch weiter ab.


  Es ließ keinerlei Vergleich mit Jeff Bensons selbsthergestellten Instrumenten zu. Dennoch war Jeff nicht wenig stolz, dieses Muster an Vollkommenheit in seinem Labor verwenden zu können.


  Er ging hinüber, um zunächst die Schalter auszuprobieren. Das Läuten der Türklingel unterbrach ihn.


  Verd, murmelte er, als er jetzt auf die Tür statt auf das Instrument zuging.


  Er empfing seinen Besucher mit einem kurzen: Ja, bitte?


  Sind Sie Jeff Benson?


  Ja.


  Darf ich mich Ihnen vorstellen, mein Name ist Norman Hannegan.


  Jeff machte eine höfliche Verbeugung, er wußte nichts zu sagen.


  Sie haben ein paar Instrumente für die ‚Standard-Werke angefertigt?


  Das stimmt, gab Jeff zu.


  Hannegan lächelte. Ich kenne Tompkins sehr gut  das heißt, wir waren sogar in Cambridge zusammen. Ich habe einen ausgezeichneten Auftrag für Sie, junger Mann. Interessiert es Sie?


  Jeff nickte. Sicher, meinte er.


  Tompkins hat Sie empfohlen, fuhr Hannegan fort, als ich ihn um den Namen des besten Instrumentenherstellers bat. Er meinte, daß Ihre Produkte zwar nicht so perfekt aussehen und auch billiger sind als die anderen Firmen, daß sie aber trotzdem nicht übertroffen werden können.


  Wir haben lediglich eine Bitte in diesem Geschäft, Herr Benson. Es darf nicht an die große Glocke gehängt werden. Deshalb habe ich mich auch lieber an Sie als an eine größere Firma gewandt.


  Darf ich einwenden, daß mich Herr Tompkins meiner Ansicht nach wesentlich überschätzt, sagte Jeff. Meine Instrumente weisen wenig Politur und Finessen auf.


  Dennoch kann man etwas mit ihnen anfangen. Das ist für uns das Wesentliche. Würden Sie mir einen kleinen Einblick gestatten? Zeigen Sie mir doch etwas.


  Gern, stimmte Jeff zu. Kommen Sie bitte mit.


  Hannegan warf im Vorbeigehen einen Blick auf das neue Instrument. Das haben Sie nicht selbst gemacht?


  Nein, ich habe es gerade erhalten.


  Was ist es?


  Es dient zur Messung der Temperatursteigerung in einer großen Metall- und Maschinenmasse, oder, um es genauer auszudrücken, mehrerer Massen, Jeff lächelte. Sie können beispielsweise soviel dieser Meßinstrumente wie möglich installieren und sie mit den verschiedenen Leitungen an der Rückseite dieser Maschine verbinden.


  Der Durchschnitt dieser Messungen ergibt dann die normale Temperaturerhöhung, gerade als wären die großen Metall- und Maschinenmassen eine Einheit  ein einziger Metallblock. Verstehen Sie das?


  In etwa. Ich bin Geschäftsführer und kein Wissenschaftler. Dennoch finde ich es sehr eindrucksvoll.


  Wieder lächelte Jeff. Ich muß Ihnen gestehen, ich kann es kaum erwarten, mit diesem Versuch zu beginnen.


  Ist es denn so dringend?


  Ich hätte es schon vor einem Monat sehr gut gebrauchen können. So aber muß ich bis zur nächsten Woche warten.


  Hannegan strich nachdenklich sein Haar zurück. Sie wollen also doch noch eine Woche warten  andererseits scheinen Sie schon jetzt darauf zu brennen. Wollen Sie zuerst Versuche machen?


  Natürlich. Zunächst muß ich die Kalibration kontrollieren und standardisieren. Dann die Integration und die Wechselbeziehung (correlation). Erst dann kann ich mit einiger Sicherheit gute Resultate erwarten.


  Hannegan schüttelte den Kopf. Ich hätte geglaubt, daß ein so perfekt aussehendes Ding alle diese Notwendigkeiten von vornherein ausschließt.


  Im allgemeinen ist es auch so. Ich bin jedoch auf der Suche nach etwas Außergewöhnlichem.


  Selbst dann konnten Sie nichts Besseres bekommen?


  Es ist das Beste, was es auf diesem Gebiet gibt, erwiderte Jeff. Außerdem habe ich selten ein Standardinstrument in die Hand genommen, das nicht hier oder dort auf noch größere Genauigkeit gebracht werden könnte.


  Hannegan lächelte und nickte Jeff aufmunternd zu. Sie sind bestimmt der richtige Mann für uns, meinte er. Wenn selbst das Beste nicht gut und ausreichend erscheint. Nun, Herr Benson, ich spreche im Namen einer Firma, die sich mit der Herstellung eines Raumschiffes beschäftigt. Die Ingenieure unseres Werkes haben bereits einige Instrumente entworfen. Wenn Sie Interesse haben, sind wir bereit, mit Ihnen bezüglich ihrer Herstellung zu verhandeln.


  Die Idee wäre nicht schlecht. Ist es ein Privatunternehmen?


  Ja, bitte fragen Sie im Moment nicht weiter. Ich kann versichern, daß das Geschäft legal und recht einträglich für Sie wäre. Tompkins hat versichert, daß wir auf Ihre unbedingte Diskretion rechnen können. Das gilt übrigens auch für den Fall, daß Sie den Vertrag nicht unterschreiben.


  In Ordnung. Jeff nickte.


  Deshalb lasse ich jetzt ein paar Zeichnungen und Anweisungen hier, die Sie durchsehen können. Ich werde übermorgen wiederkommen. Bis dahin werden Sie Zeit gehabt haben, sich einen Einblick zu verschaffen. Sie können mir dann Ihre Antwort geben.


  Jeff zog seine Brauen etwas in die Höhe. Sicher werden Sie mein Interesse verstehen. Ich würde es vorziehen, den Namen meines Auftraggebers zu kennen. Mein Schweigen darüber ist selbstverständlich.


  Hannegan lächelte. Das werden Sie bestimmt erfahren  jedoch erst, wenn Sie entschlossen sind, für uns zu arbeiten. Dann werden Sie auch den formellen Kontrakt in die Hand bekommen. Wenn Sie wollen, können Sie selbstverständlich Ihren Anwalt hinzuziehen. Entscheiden Sie sich jedoch gegen den Auftrag, werden wir unsere Identität nicht preisgeben.


  Aber 


  Noch etwas. Für Ihre Mühe, die Papiere durchzusehen, bieten wir Ihnen selbstverständlich eine Vergütung. Das sichert uns Ihr Stillschweigen und bezahlt Sie gleichzeitig für Ihre verlorene Zeit, die zweifellos kostbar ist.


  Wir wollen in erster Linie Fairness, Herr Benson. Andererseits möchten wir nicht, daß unsere Pläne an die Öffentlichkeit kommen  wenigstens nicht vorzeitig. Entschließen Sie sich also mitzuarbeiten, werden Sie sozusagen ein Teil unserer Familie sein. Dann können wir Ihnen auch volles Vertrauen schenken. Verstehen Sie das?


  Jeff nickte zustimmend. Ich gehe auf Ihre Bedingungen ein.


  Gut. Sie würden es nicht zu bereuen haben, Herr Benson. Wir zahlen nicht schlecht für entsprechende Leistungen.


  Als Hannegan die Tür hinter sich geschlossen hatte, ließ Jeff sogar sein neues Instrument im Stich, um sich in die neuen Zeichnungen und Anweisungen zu vertiefen. Denn das würde Geld für ihn bedeuten, Einnahmen, um Lebensmittel, Miete und Zigaretten bezahlen zu können, denn seine Arbeit brachte augenblicklich gar nichts ein, sondern war im Gegenteil oft recht kostspielig.


  Jeff hatte nicht unbedingt etwas gegen die Aufträge, die ihm von Zeit zu Zeit ins Haus geflattert kamen. Meist konnte er seine Finanzen dadurch beträchtlich aufbessern. Denn Leute seines Berufes waren nicht nur selten, sondern auch gut bezahlt. Dennoch waren es oft recht langwierige Arbeiten. Metall, Draht und Glas erweisen sich oft als besonders widerspenstig, bevor man sie zu Präzisionswerkzeugen verarbeitet hat, mit denen der Atem einer Fliege gemessen werden kann.


  Jeff hätte es längst aufgegeben, wäre er finanziell unabhängig gewesen. So aber arbeitete er täglich mehr Stunden als andere Menschen in zwei Tagen. Dennoch ging er immer wieder voller Enthusiasmus an sein Tagewerk.


  Er öffnete die erste Seite und vertiefte sich in die Beschreibung eines Geschwindigkeitsmessers, der auf der Doppler-Anzeige basierte, als er erneut unterbrochen wurde.


  Wieder fluchte er leise, bevor er die Tür öffnete. Dieses Mal war er wirklich überrascht. Sein Besucher war Charles Horne.


  Hallo, wie geht es? Horne streckte ihm seine Hand entgegen. Benson achtete nicht darauf.


  Nehmen Sie sie, meinte Horne. Ich biete sie Ihnen anstelle eines Olivenzweiges. Wie Sie wissen, haben wir im Umkreis von Chikago diese Bäume leider nicht.


  Was führt Sie zu mir, Horne? wollte; Benson wissen.


  Ich möchte mit Ihnen sprechen.


  Sie sprechen bereits.


  Bitte, übereilen Sie nichts, Benson. Jeder Mann kann einmal einen Fehler machen. Ich möchte mich dafür entschuldigen. Ich habe unrecht getan und möchte es wieder gutmachen.


  Ach, so.


  Nein, Sie wissen gar nicht, worum es eigentlich geht, sagte Horne. Lucilla Roman gehört zu den gewissenlosesten Despoten unseres wirtschaftlichen Imperiums, die es in diesem Jahrhundert gegeben hat. Sie übertrifft noch selbst ihren Vater.


  Na, und?


  Lucilla Romans Mutter starb bei ihrer Geburt. Sie wurde von ihrem Vater erzogen. Pappy Roman erzog sie, anstatt sich teure Gouvernanten und Erzieherinnen zu leisten, selbst, sie wuchs im Geiste seines Materialismus auf, dann starb er. Heute ist Lucilla Roman sechsundzwanzig Jahre alt und hat nichts anderes im Kopf, als so erfolgreich wie möglich zu sein. Sie lebt lediglich für Reichtum und Macht. So hat sie es bei ihrem Vater gelernt. Jeden Mann sieht sie als persönliche Herausforderung, als persönliche Bedrohung an.


  So hat sich Lucilla Roman im Laufe der letzten Jahre in ein Geschäft nach dem anderen gemischt. Sie taucht plötzlich auf, schlägt schnell und hart zu und hat Erfolg. Um die Wirkung ihrer Angriffe und die Opfer ihrer finanziellen Coups kümmert sie sich nicht. Jeder von ihnen ist nur wieder ein neuer Skalp für ihren Gürtel. Von dort kann sie dann schon nach einem neuen Triumph Ausschau halten.


  Und was geht mich das alles an?


  Ich hatte nur versucht, eine Erklärung dafür zu geben, weshalb einige von uns den Kopf verloren und versuchten, sie einmal zu schlagen. Hätten Sie schon vorher ähnliche Erfahrungen wie wir gemacht, hätten auch Sie sicher nicht anders gehandelt.


  Das ist schon möglich, gab Jeff zögernd zu.


  Horne lachte.


  Wie hat sich Lucilla Roman Ihnen gegenüber erkenntlich gezeigt?


  Gar nicht.


  Horne lachte bitter. Dann sah er auf seine Uhr. Darf ich Sie zum Essen einladen, Herr Benson? Wir können uns dann weiter unterhalten.


  Benson zuckte mit den Achseln. Nun gut, Horne wollte ihm irgend etwas sagen, und es würde gewiß eine Weile dauern, ehe er mit der Sprache herausrückte. Benson wiederum würde nicht arbeiten können, ehe der Besucher nicht gegangen war. Er konnte also mit Horne essen und so zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Da sich Jeff überdies nie beim Essen stören ließ, mußte er sich sowieso von seiner Arbeit trennen.


  Außerdem spielte da noch eine Tatsache mit  Horne würde seinen Gast sicher in eines der teuersten Restaurants einladen, wenn er hoffte, ihn für irgend etwas zu interessieren. Und Jeff hatte nichts dagegen, einmal  für kurze Zeit  das Leben so zu genießen, wie er es sich für später erträumte.


  Ich ziehe nur meinen Mantel über.


  


  *


  


  Lucilla Roman blieb stehen und wandte sich an Hannegan, der gerade im Begriff war, das Büro zu betreten. Ist alles gut gegangen? wollte sie wissen.


  Hannegan nickte, er war mit sich selbst zufrieden.


  Ich habe gerade den Kontrakt für die Konstruktion der Instrumente mit neunzigprozentiger Sicherheit untergebracht, berichtete er.


  Ich weiß, daß es nicht einfach ist, den richtigen Mann dafür zu finden.


  Nun, ich habe einige Anweisungen bei Jeff Benson zurückgelassen.


  Benson? Das ist doch der Mann, der sich so sehr dafür einsetzte, daß mir das Laboratorium zugesprochen wurde, nicht wahr?


  Ja.


  Lucilla Roman musterte Hannegan mit ihren kalten, blauen Augen. Ich hoffe, daß Sie Ihre Entscheidung nicht von irgendeinem dummen sentimentalen Gefühl der Dankbarkeit abhängig gemacht haben.


  Hannegan schüttelte den Kopf. Tompkins von den ‚Standard-Werken hat mir seinen Namen genannt, als ich ihn nach dem besten Konstrukteur für derartige Instrumente fragte.


  Zu welcher Art von Menschen gehört dieser Benson?


  Hannegan lachte. Er ist ein recht komischer Kauz. Und scheint außerdem seine eigenen Fähigkeiten etwas zu unterschätzen. Für sich selbst kauft er jene gut verpackten, glänzend polierten Dinger, die von den großen Firmen in Massen produziert werden, gibt aber zu, daß er sie überarbeiten muß, bevor sie für seine Zwecke genau genug sind.


  Außerdem habe ich mich bei einigen Produzenten erkundigt. Dabei wurde mir bestätigt, daß seine Arbeiten unschlagbar sind, wegen der enormen Kosten jedoch nicht in Massen hergestellt werden können. Denn dabei gilt es, hier eine Ecke abzuschneiden und dort einen Pfennig zu sparen; stellt ein Mann jedoch nur ein einzelnes Instrument her, kann er nach Belieben modellieren, und jedes einzelne Schräubchen daran bedeutet Vollendung.


  Ferner hat man mir gesagt, daß jedes Instrument einen gewissen Prozentsatz von seiner Nützlichkeit verliert, wenn es für eine Vielzahl von Aufgaben hergestellt wird. Ein Einzelinstrument dagegen, daß von einem guten Konstrukteur für einen bestimmten Einzelzweck geschaffen wird, weist diesen Verlust nicht auf.


  Auf jeden Fall, schloß Hannegan, habe ich das Gefühl, daß der gute Jeff Benson schon oft ein Massenprodukt erstanden hat, das nichts anderes war als das Zerrbild eines von ihm selbst entworfenen Instrumentes.


  Lucilla Roman schien noch immer nicht ganz überzeugt. Sind Sie ganz sicher, daß er der beste Mann für unsere Zwecke ist?


  Vollkommen sicher.


  Gut. Dann trifft es sich ganz gut. Er hat mir einen Gefallen erwiesen, und nun trifft es sich, daß ich mich auf Grund seiner Fähigkeiten revanchieren kann. Denn Sie wissen ebensogut wie ich, daß es bei Geschäften den Begriff Gefühl nicht geben kann, und es wäre absurd, einen Kontrakt, der nicht nutzbringend ist, aus bloßer Dankbarkeit aufzusetzen. Dennoch hege ich in Bezug auf Benson noch immer gewisse Zweifel.


  Weshalb?


  Sie sah zur Decke hinauf. Ich bin kein Gedankenleser, meinte sie, und ich glaube nicht an Nächstenliebe. Ich möchte deshalb wirklich wissen, welche Motive Benson damals bewogen haben, diese kleine Verschwörung gegen mich aufzudecken.


  Ich glaube, daß er nur zu einem Zweck auf die Auktion gekommen war, er suchte einen Kontrakt, um Instrumente herzustellen.


  Und, bemerkte Lucilla trocken, dann hat er sich als Held aufgespielt, um auf eine gutaussehende Frau einen unauslöschlichen Eindruck zu machen. Täuschte er charakterliche Vollkommenheit vor, damit ich in seine offenen Arme fallen sollte? Oder sollte es ihm lediglich den Zutritt zu den Roman-Werken gewährleisten? Auf jeden Fall hasse ich Wölfe, Hannegan. Dazu gehören sowohl die zahmen als auch die wilden, scharfkralligen mit ihrem lauten Geheul. Benson muß sorgfältig beobachtet werden.  Also, ich gehe jetzt zum Essen.


  Können wir Sie wie üblich erreichen, wenn wir Sie brauchen?


  Lucilla nickte. Es ist übrigens Hornes Lieblingsrestaurant. Er hat sich allerdinge eine Weile nicht blicken lassen. Er wird schon wiederkommen. Sie wandte sich zum Gehen. Ihre Bewegungen hatten die Vollendung eines Mannequins. Dann lächelte sie Hannegan noch einmal über ihre Schulter hinweg zu.


  Ihre Figur hätte selbst den marmornen Lippen einer Statue einen leisen Pfiff hervorgelockt.


  


  4.


  


  In einem sehr dunklen halbkreisförmigen Raum auf einem der Berge Kaliforniens war das Spektrum der Sonne auf einer Fläche von nahezu dreißig Metern ausgebreitet. Unter dieser Farbskala befanden sich ausführliche Tabellen.


  Sämtliche Sonnenelemente waren verzeichnet. Ferner gab es eine Aufstellung von Elementen, die dem Sonnenspektrum fehlten.


  Besucher wurden von dem riesigen Farbband und den Aufzeichnungen derart begeistert, daß sie diesen Raum jedesmal voller Verwunderung darüber verließen, daß der Mensch tatsächlich imstande war, ein so weit entferntes etwas bis in alle Einzelheiten zu erforschen. Viele Millionen Dollar waren aus den Kassen philantropischer Gesellschaften überwiesen worden, nicht selten nur deshalb, weil ihre Direktoren, die aus Kalifornien zurückkehrten, immer wieder von dem überwältigenden Eindruck berichteten.


  Man wollte auf diese Art und Weise eine weitere Erkenntnis übermitteln. Im übrigen war es zu diesem Zeitpunkt schon fast unmöglich geworden, dem Reichtum der modernen Wissenschaft überhaupt noch neue Fakten hinzuzufügen. Früher, als noch so vieles unentdeckt war, hatte es fast für jeden denkenden Menschen die Möglichkeit gegeben, eine Entdeckung zu machen. Heute setzte jedoch die Arbeit an einem bisher unbekannten Faktor viel Zeit und Geld voraus, abgesehen davon, daß nur noch Genies damit fertig wurden.


  Während Besucher ihre Bewunderung über die menschlichen Erkenntnisse zum Ausdruck brachten, saß ein älterer Wissenschaftler an seinem Schreibtisch. Vor sich hatte er ein mit Zahlen bedecktes Notizblatt und einen langen Farbfilmstreifen.


  Nach eingehender Betrachtung sah er den jüngeren Mann an, der vor ihm im Büro stand und schüttelte den Kopf. Sie irren sich, Harry.


  Wirklich, Doktor? Dennoch scheint diese Darstellung zu beweisen, daß es abnimmt.


  Professor Lasson lächelte. Harry, es gibt mehr als einen Grund dafür, daß ein Element im Sonnenspektrum eine abnehmende Tendenz zeigt.


  Der junge Mann zuckte die Achseln. Ich weiß dafür keine Erklärung, meinte er. Eine Abnahme bedeutet für mich nichts anderes als eben eine Abnahme.


  Wieder schüttelte Professor Lasson den Kopf. Haben Sie schon von der Einfallstheorie gehört?


  Wovon?


  Harry, wie Sie wissen ist die Sonne keine feste Masse, sondern befindet sich in gasförmigem Zustand. Die Elemente der oberen Schichten werden durch den ungeheuren Druck sowohl als auch die Temperaturen ionisiert.


  Nun weiter  nehmen wir an, eine Schicht nahe der Sonne würde sich um einige Tausend Grad abkühlen. Durch die Abkühlung ziehen sich die Gase zusammen und werden von der Sonne angezogen.


  Der Druck in den darüberliegenden Schichten nimmt ab, dadurch entsteht auch hier eine Abkühlung, die wiederum die Ionisation wieder aufheben könnte.


  Dann kühlt wiederum die nächste Schicht ab und fällt auf die Sonne zu. Der Druck darunter wird wiederhergestellt. Dafür wird aber die nächste Schicht durch Abkühlung entionisiert. Haben Sie das verstanden? Mit Abnahme des Druckes nimmt auch die Ionisation ab. Schicht um Schicht der oberen Gase fallen, die Folge ist dann ein Druck- und Temperaturverlust, der jedes Mal von einer Abnahme der Ionisation begleitet ist.


  Damit ist die Einfallstheorie kurz beschrieben. Es ist eine Ionisationskette.


  Das sehe ich schon ein. Was aber hat das mit 


  Moment, ich bin noch nicht fertig. Nehmen wir einmal an, die Temperatur der Sonne würde sich leicht erhöhen. Etwas mehr Sonnenenergie, und die Abnahme der Ionisation würde sich verringern. Die Folge wäre dann eine Verjüngung der Spektrallinien dieses Elementes.


  Die Möglichkeit besteht zweifellos, Doktor. Aber können wir sicher sein?


  Professor Lasson lächelte müde. Niemand kann sicher sein. Die meisten unserer Beobachtungen basieren auf bloßen Schätzungen, fürchte ich.


  Dennoch sind diese Schätzungen mehr als gut durchdacht.


  Wir können nichts weiter tun als beobachten, Harry. Wir haben zu wenig Beweise in der Hand. Wir müssen eine sigma-Kurve beginnen und dann weitersehen. Ist doch die Sonne seit Menschengedenken konstant und unverändert geblieben. Ihre Wirkung als Energiequelle kann auf Jahrbillionen voraus- und zurückberechnet werden.


  Aus diesem Grund müßte alles, was auf die geringste Veränderung schließen ließe, mit Vorsicht und Zurückhaltung betrachtet werden. Nur sorgfältigste Beobachtungen würden zu irgendwelchen Schlußfolgerungen in dieser Richtung berechtigen. Erst dann könnte diese Erkenntnis mit gebührender Vorsicht bekanntgegeben werden, damit eine Panik vermieden würde.


  Die Folgen könnten unausdenkbar sein.


  Der Professor sah auf seinen Schreibtisch. Statistisch, meinte er, besteht die Annahme, daß jeder Stern irgendwann einmal eine Umwandlung durchmacht.


  Im Fall unserer Sonne kann sie schon in einer sehr frühen Zeitepoche eingetreten sein. Vielleicht sind dadurch sogar die Planeten entstanden. Andererseits tritt diese Wandlung vielleicht erst ein, wenn die Menschheit schon Millionen von Jahren ausgestorben ist und als vergessener Staub die Erde bedeckt.


  Wenn jedoch in unserer Zeit etwas eintritt?


  Dann wird die Menschheit unter himmlischen Fanfarenstößen sterben, statt durch eigene Dummheit gemordet zu werden.


  Harry Welten zuckte die Achseln und sah finster drein. Schade nur, daß uns nicht einmal derartige Erkenntnisse in den Schoß fallen, sondern schwer erarbeitet werden müssen.


  Professor Lasson lachte. Wir werden unsere Erde nicht durch himmlisches Feuerwerk zerstören lassen, bevor wir nicht selbst mehr Fakten erarbeitet haben. Und um Himmels willen, behalten Sie diese Erkenntnisse für sich. Ein Wort an verkehrter Stelle, und die Zeitungsschreiber befassen sich mit dem Untergang der Welt.


  Darauf könnten Sie sich verlassen. Aber was soll nun getan werden?


  Wir werden selbst mit Beobachtungen beginnen. Dazu gehören in der Hauptsache Messungen von Lichtbrechungen, außerdem wäre es zweckmäßig, Merkur zu beobachten, um eventuelle Störungen festzustellen. Wenn auf der Sonne Veränderungen auftreten, sind sie nämlich nicht auf die Sonne beschränkt, sondern die Wirkung wird sich überall zeigen.


  Harry ging aus dem Raum. Sein Kopf glich einem Ameisenhaufen. Professor Lasson wandte sich wieder seinen Zahlenreihen zu.


  Man hatte so wenig Handhabe. Schließlich galt es, Kleinigkeiten festzustellen, die sich neununddreißig Millionen Meilen entfernt ereigneten. Außerdem ging es um Temperaturen, die man sich kaum vorstellen konnte.


  Ja, es waren alles lediglich Schätzungen, wenn auch sehr gut durchdachte Schätzungen.


  Es hätte die Möglichkeit gegeben, seine Aufzeichnungen mit denen einer Frau zu vergleichen, deren Mitarbeiter vergeblich nach dem Woher unerklärlicher Energie fragten und mit einem jungen Mann, der einen Fehler in einem Gesetz vermutete.   


  


  *


  


  Ein großes Glas Whisky mit Soda, ein ausgezeichneter Martini-Cocktail, ein großes saftiges Filet Mignon und der aromatische Kaffee hatten Jeff Benson in beste Laune versetzt. Jetzt saß er zufrieden in seinen Stuhl zurückgelehnt mit einer dicken Zigarre in der Hand und einem Benediktiner vor sich.


  Allmählich begann er zu verstehen, daß Charles Horne nicht eigentlich der Finanz-Teufel war, als der er ihm damals, im Büro des Anwaltes, erschienen war.


  Was Horne von ihm wollte, war noch immer unklar. Oder hatte Horne gar keinen besonderen Grund für diese Einladung?


  Er hatte allerdings vor ein paar Minuten nach Einzelheiten von Jeffs Tätigkeit gefragt.


  Es hatte geklungen, als brauche der Finanzmann in Kürze einige Instrumente, mit deren Herstellung er Jeff betrauen wollte.


  Jeff erklärte gerade: Ich habe ein kleines Privatprojekt, das meine ganze Freizeit in Anspruch nimmt. Die übrige Zeit verbringe ich mit der Anfertigung von Instrumenten für Laboratorien. Dabei handelt es sich in erster Linie um Sachen, die es nicht in der Massenproduktion gibt. Ich helfe außerdem einigen Firmen bei der Entwicklung von Instrumenten für ganz spezielle wissenschaftliche Erprobungen.


  Horne nickte gedankenvoll.


  An einem der rückwärtigen Tische saß, von ihnen bisher unbemerkt, Lucilla Roman. Sie hatte ihre Stirn in tiefe Falten gezogen. Wenn sie nur wüßte, worüber die beiden diskutierten!


  Jeff hatte soeben seinen Benediktiner ausgetrunken, als sich Lucilla erhob und mit ihrem leichten graziösen Gang auf sie zukam. Sie ging an ihnen vorüber, scheinbar, als habe sie die beiden nicht gesehen. Als sie eben im Begriff war, sich an einen benachbarten Tisch zu setzen, gelang es ihr, die Blicke Hornes auf sich zu ziehen.


  Er stand auf und lächelte.


  Lucilla verließ ihren Tisch und kam herüber, mit einladendem Lächeln bemerkte sie:


  Welche Überraschung, Herr Horne und  Herr Benson.


  Wie geht es, Fräulein Roman? sagte Jeff.


  Bitte, nehmen Sie doch hier Platz, bat Horne.


  Aber Sie haben doch bereits gegessen.


  Das stimmt. Aber wir werden es gern vergessen und noch einmal essen, wenn Sie hierbleiben.


  Lucilla lachte.


  Ich möchte sowieso nur ein Sandwich und einen Cocktail.


  Dann nehmen Sie bitte Platz. Ich glaube ohnehin, daß unsere Gesellschaft noch besser ist, als ganz allein zu essen.


  Sicher, sagte sie erfreut. Dann warf sie einen Seitenblick auf Jeff. Suchen Sie noch immer nach Arbeit? fragte sie.


  Ich suche immer irgendwelche Aufträge, meinte er mit einem Lächeln.


  Es tut mir leid, Fräulein Roman, aber Sie scheinen Jeff nicht richtig verstanden zu haben.


  So? Sie haben also keine Anstellung gesucht?


  Wieder lächelte Jeff. Nicht in diesem Sinne. Es war nur so, daß ich schon zuvor Aufträge von den Hotchkiss-Laboratorien hatte, und so hoffte, mit dem neuen Besitzer zu ähnlichen Abschlüssen zu kommen.


  Jeff verfertigt technische Instrumente, warf Horne ein.


  Lucilla Roman lachte. Dann schulde ich Ihnen eine Abbitte, Herr Benson. Ich habe nämlich immer den Eindruck, daß jeder wirklich fähige Mann eine Stellung hat und sie auch behält. Jetzt verstehe ich jedoch, daß Sie nicht arbeitslos waren, sondern lediglich auf der Suche nach zusätzlichen Aufträgen.


  Jeff nickte.


  Der Kellner kam an den Tisch, und Jeff bestellte für Lucilla. Sie nahm eine Zigarette von Jeff und Horne gab ihr Feuer. Dann lehnte sie sich in ihren Stuhl zurück und beobachtete Horne mit gesenkten Lidern.


  Fast hätten Sie mich damals aus dem Felde geschlagen, Herr Horne.


  Ich hoffe, Sie haben mir inzwischen vergeben.


  Natürlich. Erstens ist es Ihnen auf Grund von Herrn Bensons Eingreifen nicht gelungen. Außerdem erkenne ich immer derartige Versuche an. Derartige Wettbewerbe lassen mich die Hindernisse erkennen, mit denen ich irgendwann vielleicht wieder einmal zu rechnen habe. Ich kann mich dann entsprechend darauf vorbereiten.


  Dann können wir die Streitaxt also begraben, Fräulein Roman. Darüber freue ich mich aufrichtig.


  Lucilla nickte. Vielleicht können wir eines Tages sogar eine gute Geschäftsverbindung aufnehmen. Darüber hinaus übertrage ich meine geschäftlichen Antipathien nie auf die gesellschaftliche Ebene. Als Beweis dafür werden wir Freunde sein und uns bei den Vornamen nennen. Bis wir uns also geschäftlich wiedertreffen, sind wir Lucilla, Jeff und Charles.


  Ausgezeichnet! Horne war bester Stimmung. Er winkte dem Ober und bestellte eine Runde Getränke. Auf unsere Freundschaft, sagte er.


  Als sie ihr Glas erhob, sah sie die beiden kurz an.


  Jeff wurde innerlich etwas unruhig. Er fühlte sich von Lucilla angezogen, konnte aber noch immer ihre damalige Haltung ihm gegenüber nicht verstehen. Für seine Bemühungen hatte er nichts als einen mehr als eisigen Dank erhalten. Dennoch hatte er ihr mehr Geld gespart, als er wahrscheinlich in seinem ganzen Leben zu sehen bekommen würde.


  Sie hatte ihn wahrscheinlich damals zu sehr von oben herab betrachtet, und er glaubte nicht ganz an ihre jetzigen Erklärungen.


  Und doch akzeptierte sie ihn jetzt als ihresgleichen  wenigstens auf die Dauer dieses Essens. Durch ihr unerklärliches Verhalten vorsichtig gemacht, wollte Jeff sein Interesse an dieser Frau nicht stärker werden lassen, obgleich ihre Kleidung und Haltung ihn ungewöhnlich fesselten.


  Jeff wußte nur allzu genau, daß er Konkurrenten hatte, die er nie schlagen konnte. Er war, wie er vor sich selbst zugab, vielleicht der besternährteste aller hungernden Genies. Aber er würde nie imstande sein, diese Art von Leben zu führen.


  Ein Mittagessen für fünfundzwanzig Dollar lag für ihn jenseits aller Hoffnungen. Er stellte gerade fest, daß wahrscheinlich nur wenige Minuten vergehen würden, bevor Charles Horne der langbeinigen Schönheit mit dem Tragekorb zunicken würde, um für Lucilla Orchideen oder Gardenien für einen Phantasiepreis zu erstehen.


  Er beobachtete die beiden nüchtern. Horne heiterte Lucilla mit einem Witz auf, und das Mädchen antwortete mit glänzenden Augen und einem bezaubernden Lächeln.


  Sie hatte offensichtlich eine hohe Meinung von einem Mann, der ihr auf ihrer eigenen Ebene entgegenkommen konnte und sie mit einem Geschäftstrick fast geschlagen hatte.


  Jeff hätte sich gern als dazugehörig gefühlt. Doch er fühlte die trennende Barriere. Er konnte Instrumente für sie bauen, die sie mit ihrem Taschengeld bezahlen konnte. Er konnte sich jedoch aus finanziellen Gründen nie mit ihnen messen. Er konnte sich das gesellschaftliche Leben nicht einmal vorstellen, in dem diese beiden zu Haus waren.


  Lucilla war gerade mit ihrem Sandwich und dem Kaffee fertig, als Jeff unterbrach. Ich muß jetzt gehen, meinte er.


  Noch nicht, bat Horne.


  Nein, bitte nicht.


  Ich muß noch eine Liste mit Anweisungen durchsehen, lächelte er. Noch einer dieser Cocktails, und ich werde nicht mehr imstande sein, überhaupt noch etwas zu erkennen.


  Horne nickte.


  Geschäft ist Geschäft, meinte er schwerfällig. Wenn Sie also unbedingt glauben, gehen zu müssen.


  Lucilla schien unglücklich dreinzusehen. Aber sie nickte. Wenn Sie wirklich müssen, echote sie.


  Ich muß. Obgleich es mir leid tut Sie jetzt schon zu verlassen.


  Dann warten wir doch noch einen Augenblick gemeinsam, sagte Horne. Und wenn Lucilla fertig ist, fahren wir sie gemeinsam zu Ihrem Labor.


  Lucilla Roman lächelte. Das klingt schon besser. Ich möchte nur noch meine Nase pudern.


  Sie verschwand im Waschraum und sah sich nach einem Telephon um. Hannegan, sagte sie, sobald die Verbindung zustande gekommen war, Hannegan, Benson kommt nicht in Frage! Ihre Stimme klang hart.


  Wie Sie wünschen. Weshalb denn eigentlich?


  Ich habe gerade mit Herrn Jeff Benson gegessen.


  Gegessen? Im Sattel-Klub? Das kann er sich doch gar nicht leisten 


  Ich habe mit Jeff Benson und Charles Horne gegessen. Sie hatten ihre Köpfe wie ein paar Diebe zusammengesteckt, die einen großen Coup planen. Von nun an soll Jeff Benson auch nicht den Schimmer einer Ahnung von meinen Unternehmungen haben. Ich vermute sogar, daß jener kleine Zwischenfall auf der Auktion nur ein abgemachtes Spiel dieser beiden war. Also, Hannegan, besorgen Sie einen anderen Mann für die Instrumente.


  Es klingt beinah unglaublich, erwiderte Hannegan. Er hatte sein Spiel nicht einmal schlecht inszeniert.


  Zu gut, meinte sie. Die beiden sind ein weitaus gefährlicheres Paar als ich zuerst vermutet hatte.


  Hannegan war wütend. Nun, dann versetzen wir dieser Agentur einen kleinen Stoß. Den hat sie verdient.


  Sie verdienen es.


  Okay. Und ich wende mich bezüglich der Instrumente an Forester & Co., sie sind allerdings etwas teurer und weniger gut.


  Dennoch ist es sicherer. Ich muß jetzt gehen. Ich werde meinen Angriff betreffs des Aluminium-Werkes beginnen.


  Das könnte riskant sein.


  Lucilla lachte. Ich verliere nur dann, wenn Horne bekommt, was er möchte, bevor ich mein Ziel erreicht habe, sagte sie. Dann wurde ihre Stimme wieder weicher. Er wird aber nicht gewinnen, meinte sie abschließend.


  Lucilla drehte sich herum und sah in den Spiegel. Sie nahm einen Lippenstift heraus und zog ihre Unterlippe etwas dunkler nach, bis sie voll und sinnlich erschien.


  Wenige Minuten später saß sie in Hornes Wagen zwischen den beiden Männern. Sie hatte sich leicht gegen Hornes Schulter gelehnt, als sie den Weg zu Jeffs Labor zurücklegten.


  


  5.


  


  Jeff hatte doch zuviele Cocktail getrunken, um noch klar denken zu können. Deshalb warf er nur einen Blick auf die Beschreibungen, die ihm Herr Hannegan gebracht hatte, und widmete seine Aufmerksamkeit wieder seinem neuen Meßgerät zu. Er hatte gerade die Vorderseite demontiert und beschäftigte sich mit einer Überprüfung der Einzelteile, als ein erneutes Klingelzeichen wieder einen Besucher ankündigte. Er ging an die Tür und war erstaunt, Hannegan vor sich zu sehen.


  Sagten Sie nicht, daß Sie erst morgen wiederkommen würden?


  Ja, gab Hannegan zu, wir mußten unsere Pläne jedoch revidieren.


  Kommen Sie doch bitte herein. Was ist also los?


  Es tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen, Herr Benson. Wir haben uns nämlich entschlossen, eine andere Firma zu beauftragen.


  Darf ich mich vielleicht nach Ihren Gründen erkundigen?


  Natürlich, wir benötigen die Instrumente in wesentlich kürzerer Zeit, als wir zuerst angenommen hatten. Wir sehen uns deshalb gezwungen, ein schlechteres Produkt mit einer kürzeren Lieferfrist zu bestellen. Es tut uns wirklich leid, läßt sich aber kaum ändern.


  Vielleicht könnte ich meine eigenen Versuche etwas zurückstellen, schlug Jeff vor.


  Ich hatte angenommen, daß Ihnen daran besonders viel gelegen ist.


  Seit Jahren beschäftige ich mich schon damit, jetzt würde es auf ein paar Monate mehr oder weniger 


  Leider würde uns das wenig nützen, Herr Benson, denn es ist so dringend geworden, daß wir die Lieferung in drei Wochen brauchen.


  Ich bezweifle, daß ich Ihnen das versprechen könnte, obgleich ich mich bisher nicht mit den Spezifizierungen beschäftigen konnte.


  Hannegan schüttelte den Kopf. Es tut uns wirklich leid.


  Mir auch. Ich werde auch so nicht verhungern. Außerdem hätte ich mich ungern auf so lange Zeit von meinem Lieblingsprojekt getrennt.


  Womit beschäftigen Sie sich eigentlich?


  Jeff lächelte. Leider bin ich fast sicher, daß sich aus meiner Arbeit kaum ein praktischer Wert ergeben wird. Sie wird kaum jemanden großen Nutzen bringen, sondern lediglich die Wissenschaft um ein winziges Stückchen vorwärts bringen.


  Dennoch ist schon dieser Gedanke Rechtfertigung genug.


  Kurz gesagt, meinte Jeff, ich habe den Verdacht, daß das Gesetz der Erhaltung der Energie angezweifelt werden muß.


  Das geht anscheinend über mein Begriffsvermögen. Ich glaubte immer, daß weder Stoff noch Energie geschaffen oder zerstört werden könnten. Natürlich habe ich mich seit meiner Schulzeit nicht mehr mit derartigen Problemen befaßt.


  Jeff Benson lachte. Wenn Sie sich vorstellen, daß es doch jedesmal wenn Energie oder Stoff in einen anderen Zustand versetzt werden, einen winzigen Verlust gibt, der allerdings so gering ist, daß eine Feststellung kaum möglich zu sein scheint.


  Das würde also beispielweise bedeuten, daß von jedem Kilowatt von Energie, das aus einem Werk kommt, etwas von dem ursprünglichen Potential verlorengeht?


  Jeff nickte. Grob ausgedrückt, ist es so. Wenn eine Tonne Kohle verbrannt wird, geht ein winziger Prozentsatz verloren. Im Wasser geht Energie verloren. Auch wenn die Thermal-Energie des Dampfes die Turbine bewegt, entsteht ein kaum zu verzeichnender Verlust. Aber immerhin ein Verlust.


  Die berechnete Leistung des Generators weicht ganz wenig von der wirklichen Leistung ab. Und wenn endlich die Elektrizität zur Lichterzeugung benutzt wird, geht wiederum ein ultramikroskopischer Teil verloren.


  Aber wo bleibt diese Energie?


  Ich habe auch nicht den Schimmer einer Ahnung.


  Sehr klein, nicht wahr?


  Fast nicht festzustellen. Deshalb ist diese Arbeit so schwierig.


  Das ist mir vollkommen klar. Für Sie wäre es wichtig, eine ungeheuer große Energiequelle für Ihre Versuche zur Verfügung zu haben.


  Leider gibt es nach meiner Ansicht nichts auf der Erde, das genügend Energie erzeugt, um den Verlust klar beweisbar zu machen. Ich könnte mir allerdings vorstellen, daß die Energie, die beispielweise bei einer Atomexplosion verlorengeht, ausreichend wäre, um eine Uhr sekundenlang laufen zu lassen.


  Die Werte sind also tatsächlich unwahrscheinlich gering.


  In der Tat. Deshalb wünsche ich oft, wir wären der Sonne näher.


  Dort ist eine ungeheure Energie, nicht wahr?


  Vier Millionen Massen-Tonnen Energie pro Stunde. Wir hätten genug, um mit den Notwendigkeiten der Erde leicht fertig zu werden.


  Wollen Sie nicht in dieser Richtung ein paar Versuche wagen?


  Benson schüttelte traurig den Kopf. Zunächst weiß ich nicht einmal, wo dieser Verlust bleibt. Auch über das Weshalb und Wie wüßte ich nichts zu sagen. Außerdem fehlt mir bis jetzt noch der letzte Beweis für die Wahrheit meiner Theorie. Ich kann also meine Versuche lediglich fortsetzen, bis mir eine vielleicht bessere Art und Weise eingefallen ist, an das Problem heranzugehen. Erst dann könnte man der Sache vielleicht einen praktischen Wert abgewinnen.


  Dennoch  die Energie muß doch irgendwo bleiben.


  Sicher. Aber wohin? Oder ist sie nur verloren, unwiederbringlich.


  Hannegan schüttelte den Kopf. Leider weiß ich zu wenig von all diesen Dingen. Obgleich auch ich annehmen würde, daß die Energie irgendwo bleiben muß. Der Bruchteil, der der Sonne verloren geht, sollte wenigstens feststellbar sein.


  Aber nicht mit unseren jetzigen Techniken.


  Weshalb?


  Vielleicht wissen wir nur nicht, wonach wir suchen sollen.


  Das klingt einleuchtend.


  Sehr, Jeff lächelte etwas gezwungen. Aber ich ziehe es vor, wenn keine Nova der Sonne eintritt, selbst wenn meine Theorie unbewiesen bleiben sollte. Ich möchte lieber ein unwissendes menschliches Wesen bleiben, statt mich in Gas zu verwandeln.


  Damit haben Sie allerdings recht, brachte Hannegan heraus.


  Nur so könnte also ein positiver Beweis erbracht werden. In dem Fall würde ich es aber vorziehen, nicht zu existieren. Oder, da uns wohl keine Ausweichmöglichkeit gegeben ist, wünschen wir uns doch lieber keine Nova. Also 


  Herr Benson, ich habe Sie lange genug aufgehalten, ich muß jetzt unbedingt in mein Büro zurück. Auf Wiedersehen. Wenn wir Sie doch noch beauftragen können, werden wir von uns hören lassen.


  Hannegan ließ Jeff in seinem Labor zurück und raste mit durchgetretenem Gashebel ins Büro zurück. Er fluchte ungeduldig, als er in Erfahrung brachte, daß Fräulein Roman noch immer nicht zurückgekehrt sei. Da sie Horne nun endlich getroffen hatte, würde es vielleicht noch Stunden dauern.


  Hannegan zündete sich eine Zigarette nach der anderen an und lief ungeduldig in seinem Büro auf und ab, vergeblich bemüht, sich Jeffs Erklärungen wieder ins Gedächtnis zurückzurufen. Er fluchte auf seine Unkenntnis. Im Laufe der nächsten Stunden wurden die Einzelheiten immer verwirrender.


  Schließlich machte er den Versuch, seiner Sekretärin einiges davon zu diktieren. Dabei war es ihm klar, daß nichts als ein hoffnungsloses Durcheinander dabei herauskam, bar jedes Zusammenhanges und jeglicher Logik. Als sich Lucilla um 7.30 Uhr noch immer nicht gemeldet hatte, stopfte er seine Notizen in die Aktenmappe, stülpte seinen Hut auf und warf sich in seinen Jaguar. Wenige Minuten später erreichte er Lucillas Wohnung, mußte aber auch hier die Feststellung machen, daß sie weder zu Haus war noch irgendeine Nachricht hinterlassen hatte. Fluchend setzte er sich wieder in seinen Wagen, um zu warten. Die Stummel der halbgerauchten Zigaretten flogen pausenlos zum Fenster hinaus. Er hoffte, jemand würde ihn auf das Parkverbot vor der Haustür aufmerksam machen.


  Endlich, inzwischen war es elf Uhr geworden, kamen Horne und Lucilla. Der Wagen kam hinter Hannegans zum Stehen. Charles Horne murmelte etwas von einem blöden Fahrer, der seinen Wagen genau vor der Haustür parken muß, als Lucilla Hannegan erkannte und sofort vermutete, daß ihr Geschäftsführer sehr wichtige Neuigkeiten haben mußte. Sie biß sich auf die Lippe und starrte auf den Sportwagen.


  Sie hätte sich lieber um das Eisen bemüht, das jetzt richtig heiß war, stattdessen lehnte sie sich jedoch gegen Hornes Schulter, rieb ihr Gesicht an seiner Wange und lächelte.


  Nein, meinte sie mit einem Schmeicheln in der Stimme, Sie können jetzt nicht mit heraufkommen, Charles. Nicht heute.


  Morgen?


  Wir essen zusammen, räumte sie ein. Aber es darf sich nicht wieder auf den ganzen Nachmittag ausdehnen.


  Vielleicht doch.


  Nein, das geht nicht. Aber es war sehr nett heute, wirklich, vielen Dank.


  Sie müssen doch nicht sofort hinaufgehen?


  Sie tätschelte seine Wange. Doch, sofort, meinte sie.


  Weshalb?


  Weil es schon später als elf Uhr ist. Und ich leide unter einem gräßlichen Zauber. Um Mitternacht werde ich in einen  Kürbis verwandelt.


  Oh, mein Gott! rief er aus.


  Gute Nacht, Charles, schnell lehnte sie sich vor und berührte seine Lippen leicht. Noch bevor er es richtig begriffen hatte und sie festhalten wollte, war sie ihm entwischt. Sie lachte hell auf und winkte ihm zu, als sie leichtfüßig durch die Tür verschwand.


  Hannegan wartete noch, bis Hornes Auto außer Sicht war, und hastete dann in das große Gebäude. Lucilla hatte die Tür für ihn offengelassen und erwartete ihn im Wohnzimmer.


  Was ist los? fragte sie, ohne die Begrüßung abzuwarten.


  Es geht um diesen jungen Mann, platzte er heraus.


  Er hat wie eine hungrige Forelle angebissen.


  Ich meine jetzt nicht Horne, sondern Benson.


  Benson? Was ist denn los?


  Er versuchte, etwas aus mir herauszubekommen.


  Das ist doch ganz natürlich.


  Nein, Sie verstehen mich nicht, Fräulein Roman. Gewiß erwartet man immer einen gewissen Grad von Neugier. Das kommt bei Geschäftsverbindungen immer vor. Aber hier schien es um etwas anderes zu gehen.


  Worum denn? Worauf wollen Sie hinaus?


  Es ist zu schwierig, um es mit ein paar Worten erklären zu können. Leider sind meine wissenschaftlichen Kenntnisse von jedem Schuljungen zu übertreffen.  Gab es in jenen Beschreibungen irgend etwas, was die Art von Phleps Arbeit verraten könnte?


  Soweit mir bekannt ist, nein. Wieso?


  Hannegan lächelte selbstzufrieden.


  Wie schon gesagt, Fräulein Roman, ich verstehe nicht allzuviel von Wissenschaften. Aber ich habe im allgemeinen eine sehr gute Menschenkenntnis. Als Benson von seiner Arbeit zu berichten begann, erwähnte er ein paar Einzelheiten, die geradewegs aus Phleps Labor zu stammen schienen.


  So stellte ich mich interessiert, um herauszufinden, wieviel der Bursche wußte. Die Schwierigkeit bestand leider in meiner technischen Unzulänglichkeit, so daß ich mich nicht mehr an alles erinnern kann.


  Vielleicht können Sie mir die wesentlichen Punkte erläutern.


  Hauptsächlich redete er von einem angeblichen Fehler in einem physikalischen Gesetz. Es ging dabei um die Kraft der Sonne. Er schien sich nur nicht über das Wie klar zu sein.


  Nun, Phleps läßt dieses Problem außer acht.


  Benson scheint der Ansicht zu sein, daß es eine Möglichkeit geben müßte. Woher stammt diese Idee?


  Ich werde Phleps herbestellen, warten Sie. Lucilla nahm den Telefonhörer auf und wählte die Nummer des Physikers. Dann ging sie ins Badezimmer, um sich umzuziehen, und kam in einem bequemen Hausanzug wieder. Die Zeit verging langsam. Lucilla hatte Cocktails gemacht und rauchte schweigend. Jedesmal, wenn Hannegan ein Gespräch beginnen wollte, wehrte sie mit einer Handbewegung ab.


  Ich bin selbst mit der Materie nicht vertraut genug, Hannegan, meinte sie. Sammeln Sie Ihre Gedanken und heben Sie Ihre Worte für Phleps auf. Vielleicht kann er etwas damit anfangen. Ich kann Ihnen jetzt sicher nicht helfen.


  Um elf Uhr dreißig klingelte Phleps.


  Was wissen Sie über Benson? fragte Lucilla sofort.


  Ein sehr kluger, junger Mann. Ungefähr vierunddreißig Jahre alt, unverheiratet. Gutmütig und meiner Ansicht nach unbedingt ehrlich und zuverlässig.


  Stand in den Spezifikationen irgend etwas, das Benson Rückschlüsse auf die Art unserer Arbeit erlaubt hätte?


  Das bezweifle ich sehr. Die einzelnen Instrumente könnten nie ein geschlossenes Bild vermitteln.


  Würden sie aber ausreichend sein, einem Mann Anregung zu Überlegungen zu geben?


  Zweifellos.


  Was heißt das? forderte Lucilla.


  Phleps ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Benson ist ein überaus intelligenter junger Mann. Ein erstklassiger Physiker und Konstrukteur. Er besitzt eine Geduld, um die ich ihn schon oft beneidet habe.


  Wir teilen leider Ihre Sympathie nicht ganz, fuhr Lucilla dazwischen. Bitte sagen Sie uns jetzt, wie jene geringen Einzelteile einen Mann zum Denken veranlassen können.


  Nun, lächelte Phleps, trotz Ihrer offensichtlichen Antipathie bleibt Benson ein kluger Kopf.


  Zugegeben. Nun, weiter.


  Übergibt man einem guten Techniker eine Aufgabe, die ein Mysterium darstellt, so wird sein erster Impuls immer dahingehend sein, das Unbekannte zu inspizieren.


  Und dabei kann er auch 


  Er könnte sich ein ungefähres Bild zumindest darüber machen, daß es sich um etwas bisher nicht Dagewesenes handelt.


  Lucilla wandte sich an Hannegan. Erzählen Sie jetzt bitte, was Sie von Ellison erfahren haben.


  Hannegan, vergeblich bemüht, seine verwirrten Gedanken zu ordnen, schüttelte den Kopf. Es würde sicher nur ein heilloses Durcheinander herauskommen.


  Nach ein paar stotternden Anfängen ergab sich ein wirrer Bericht von Sonnenkraft, der Erhaltung von Energie, vier Millionen Tonnen Massenenergie pro Sekunde, der Durchschnitt verschiedener Temperaturablesungen, Standardzellen, Sonnenflecken, Kristalldetektoren für alte Radiogeräte. Lucilla wußte nichts mit alledem anzufangen, doch Phleps nickte.


  Augenscheinlich sucht er nach Beweisen, meinte er schließlich. Benson weiß etwas.


  Lucilla stöhnte. Mein Gott, ich sehe mich schon mit zwei Männern an der Hand.


  Wie bitte? fragte Hannegan.


  Horne und Benson, seufzte sie. Ich habe gerade begonnen, mich mit Horne zu beschäftigen. Jetzt muß ich auch noch dafür Sorge tragen, daß Jeff Benson eine gute Gelegenheit gegeben wird, mir alles zu erzählen, was er weiß. Sind Sie unterdessen bereit, sich mit Hornes Aluminium-Anteilen zu beschäftigen?


  Ich habe bereits damit begonnen. Die Vorbereitungen sind ohne viel Aufsehen getroffen worden. Außerdem können wir wohl sicher sein, nicht auf unerwarteten Widerstand zu treffen, wenn Sie ihn weiterhin so ablenken, Fräulein Roman.


  Sie machen also weiter, bestimmte sie. Und Sie, Doktor Phleps, könnten sich vielleicht ein Märchen überlegen, um die Neugier von Herrn Benson zu befriedigen.


  Es tut mir leid, aber nach meinem Ermessen bringt ihn jedes Ablenkungsmanöver nur der Wahrheit noch näher.


  Lucilla Roman schüttelte den Kopf. Nun gut, meinte sie, lassen wir das also.


  Hannegan war aufgestanden. Kann ich Sie nach Hause fahren? fragte er Phleps.


  Nein, vielen Dank. Ich habe selbst einen Wagen hier.


  Gemeinsam verließen sie die Wohnung Lucilla Romans.


  


  6.


  


  Mit einem Seufzer legte Jeff Benson seinen Bleistift aus der Hand. Ungefähr zum fünfzigsten Male war er die Berechnungen Fermis und Paulis durchgegangen. Zum fünfzigsten Male stöhnte er und suchte vergeblich nach einer für ihn befriedigenden Lösung.


  Existiert etwas überhaupt, wenn es doch nicht festzustellen ist? Wenn es lediglich aus dem Grunde besteht, weil jemand diese Existenz für notwendig hält? Ist die Verbannung verlorener Energie in ein Niemandsland, wo sie unauffindbar und unverwendbar ist, besser als ihr völliges Verlorengehen?


  Ließ man die Neutrinos außer acht, wo blieb die Energie? Oder, glaubte man an die Neutrinos, wohin gingen diese?


  Wohin? fragte sich Jeff in seinem leeren Labor selbst.


  Er lehnte sich in seinen Stuhl zurück. Wenn ich die Neutrinos ignoriere und einen Raum voraussetze, sprach er weiter, einen besonders günstigen Raum, wo die verlorene Energie aufgespeichert wird und wohin die Sonnen der Milchstraße den fatalen Bruchteil ihres Energieverlustes senden, bis eben dieser Raum bis zum Bersten gespannt ist. Dann entsteht eine Katastrophe.


  Doch selbst wenn Fermi und Pauli recht haben und Neutrinos existieren, behaupte ich immer noch, daß ihnen der gesamte unentdeckbare Energieverlust nicht zuzuschreiben ist! Jeff hatte seinen Gedankengang bis hierher ausgesponnen, als es wieder einmal klingelte.


  Völlig überrascht sah er Lucilla Roman vor sich stehen.


  Welche Überraschung, brachte er etwas verwirrt hervor.


  Wie geht es Ihnen? Ihre Stimme klang hell und erfreut.


  Darf ich mich nach dem Anlaß Ihres Besuches erkundigen?


  Lucilla antwortete sofort. Vermutlich regelrechte Neugier.


  Grund genug, gab er zu. Ist diese Neugier eigentlich speziell oder allgemein?


  Recht speziell. Sie interessieren mich.


  Ich?


  Sehen Sie nicht so erstaunt drein. Ich hoffe, es klingt nicht beleidigend, wenn ich sage, daß ich einmal feststellen möchte, wie andere leben.


  Aber ich 


  Lucilla lächelte. Es ist einfach so, Jeff, ich bin ständig von Leuten umgeben, die die gleichen Gedankengänge haben und deren Handlungsweise auch kaum wesentliche Unterschiede zeigt. Da stehen die Börse, Geschäfte und Banken ständig im Vordergrund. Es sind Leute, die wie beim Marionettentheater ständig irgendwelche Fäden in den Händen halten und andere ihrem Willen unterwerfen  Leute, die in gut ausgestatteten Büros sitzen, Anweisungen geben und keinen Börsenbericht verpassen. Menschen, die Ihnen gleichen, kenne ich eigentlich gar nicht.


  Jeff streckte ihr seine Hand entgegen. Nehmen Sie sie. Ich habe andererseits absolut keine Kontaktmöglichkeiten mit der Gruppe, die Sie eben erwähnten.


  Lucilla nahm seine Hand und stellte fest, daß sie biegsam und weich war  weich, abgesehen von einigen Schwielen, die sich durch das ständige Handhaben der verschiedensten Werkzeuge gebildet hatten.


  Ich mache Ihnen ein Angebot, lachte sie. Tauschen wir einen absolut sicheren Börsentip gegen einen guten wissenschaftlichen Hinweis.


  Jeff schüttelte vergnügt den Kopf. Ich muß zugeben, daß ich nie daran gedacht habe, Sie vor meiner Tür zu sehen.


  Ich wäre sogar schon früher gekommen, meinte sie, wurde aber geschäftlich aufgehalten.


  Oh?


  Klingt das so unglaubwürdig?


  Vielleicht nicht, aber 


  Lucilla sah ihn an. Außerdem fühle ich mich Ihnen verpflichtet.


  Ist doch nicht der Rede wert.


  Meiner Ansicht nach doch. Lassen Sie mich erklären. Also, ich 


  Bitte kein Wort mehr darüber, unterbrach er. Was gibt es denn noch?


  Jetzt sind wir nahe daran, eine kleine Rauferei zu beginnen, lächelte sie. Das müßten wir eigentlich vermeiden.


  Zugegeben. Wenn wir aber die ganze Sache nicht vergessen, werden wir die Entschuldigungen so lange fortführen, bis wir dabei unsere Zähne verlieren.  Was darf ich Ihnen zu trinken anbieten?


  Hier?


  Nein, glauben Sie denn, ich lebte die ganze Zeit über von Elektronen und ähnlichen Dingen? Er lächelte jungenhaft und führte sie in den Teil der großen Garage, der früher einmal zu Bürozwecken gedient hatte. Es war eine Art Mezzanine, der den Blick auf den niedrigeren Teil der Garage und auf der anderem Seite auf einen ehemaligen Automobil-Ausstellungsraum freigab.


  Jetzt standen hier anstelle der Autos ein paar Tische, die mit Instrumenten übersät waren. Da gab es unter anderem eine ganze Anzahl, deren Etiketten Aufschluß über Arbeitsweise und Verwendungsmöglichkeiten gaben. Etwas im Hintergrund befanden sich Jeffs Arbeitsraum und sein Privatprojekt.


  Die Büroräume waren jedoch vollkommen umgewandelt worden. Hier befand sich jetzt nämlich eine kleine Dreizimmerwohnung. Hier parke ich, wenn ich mich von den Elektronen ausruhe, meinte er.


  Alles war sehr hübsch und bequem. Nur ein paar Kleinigkeiten ließen die Hand einer Frau vermissen.


  Jeff holte Eiswürfel und Soda aus dem Kühlschrank. Gesellschaften enden gewöhnlich in der Küche, sagte er. Meine fingen dagegen meist hier an. Ich finde es so wesentlich ungezwungener.


  Er schüttelte den Cocktail und stellte die Gläser auf die glänzend polierte Tischplatte.


  Lucilla sah sich voller Interesse um. An einer der Wände war eine Tabelle der künstlichen radioaktiven Elemente angebracht. Auf dem Eisschrank lag ein Buch über Hochfrequenz neben einem oft gebrauchten Kochbuch. Ein daneben liegender Notizblock war mit Zahlen bedeckt. Als sie in einer Ecke einen pin-up-girl-Kalender bemerkte, zog sie ihre Brauen leicht in die Höhe.


  Ich bin Idealist, erklärte er.


  Darf ich fragen, welche Phase der Wissenschaften hier dargestellt wird?


  Gleichungen vierten Grades angewandter Geometrie, dargestellt in Farbe und zwei Dimensionen, meinte Jeff trocken.


  Ich verstehe, Ihre Erklärung ist wirklich interessant, erwiderte sie. Ich wüßte kaum etwas mit mir anzufangen, wenn ich mich nicht mit Geschäften befaßte. Leider fehlt mir oft das Verständnis für die Tätigkeit anderer.


  Nun, ich beschäftige mich auch etwas. Ich werde Ihnen einiges zeigen. Bitte, nehmen Sie Ihr Glas mit.


  Ich wußte bis gestern wirklich nicht, was Sie eigentlich tun. Charles Horne erzählte es mir.


  So? Weiß er denn soviel darüber?


  Anscheinend.


  Er scheint recht intelligent zu sein, meine Jeff, denn er war nur etwa eine Stunde lang hier.


  Ich hatte den Eindruck, als wüßte er recht gut Bescheid.


  Das stimmt allerdings nicht, denn ich habe ihn erst zweimal in meinem Leben gesehen. Und wie Sie wissen, hatten wir uns das erstemal nicht gerade sehr freundliche Dinge zu sagen.


  Das habe ich damals bemerkt.


  Er lachte. Horne kam, um sich für sein nicht gerade faires Benehmen zu entschuldigen. Dann beschlossen wir, gemeinsam zu essen, und trafen Sie.


  Lucilla unterdrückte ein Gähnen. Ja, daran erinnere ich mich auch, bemerkte sie. Das Gähnen sollte ein Zeichen dafür sein, daß sie sich nicht sehr früh von Horne getrennt hatte. Jeff faßte es zumindest so auf.


  Lucilla war von seinem Arbeitsraum doch recht überrascht. Sie wanderte ziellos umher, klatschte voller Freude in die Hände, wenn ihr etwas Bemerkenswertes in die Augen sprang, schien aber von den wirklich wissenschaftlichen Arbeiten nur wenig beeindruckt. Während sie dumme Fragen stellte, mit diesem Knopf oder jenem Hebel spielte, sah sie sich unauffällig nach einer Apparatur um, die jener ähnelte, die den Energiestrahl in Phleps Labor hervorbrachte.


  Sie sah jedoch nichts. Außerdem war ihr klar, daß Jeff nicht viel Zeit zu irgendwelchen Versuchen gehabt hatte, selbst wenn er die Wahrheit vermutet hätte. Sie entschloß sich dennoch zu einem Überraschungsangriff.


  Was war das eigentlich für eine neue Arbeit, die Sie gestern erwähnten?


  Arbeit  was habe ich denn gesagt?


  Nur, daß Sie sich eventuell für eine Weile von Ihrem Lieblingsprojekt trennen müßten. Was für einen Auftrag haben Sie bekommen? Sie deutete fragend auf das neue Instrument, das offen auf einem der Tische lag.


  Jeff schüttelte den Kopf. Nein, das ist es nicht, außerdem ist aus dem Auftrag nichts geworden.


  Das war vermutlich eine Enttäuschung für Sie. Was ist denn dazwischengekommen?


  Nun, eigentlich gibt es da nicht viel zu erzählen, morgens wurden einige Anweisungen abgegeben und noch bevor ich viel Gelegenheit hatte, sie durchzusehen, kam Horne. Wir haben uns etwas unterhalten, gingen zum Essen, trafen Sie. Inzwischen waren Stunden vergangen.


  Wieder zurückgekehrt, nahm ich dieses neue Instrument auseinander, als der Herr wiederkam und seine Spezifikationen zurückverlangte. Sein Untenehmen hatte sich inzwischen entschlossen, den Auftrag an eine Firma mit kürzerer Lieferfrist zu vergeben. Damit war die Sache also für mich erledigt.


  Schade, wer war es  oder ist das ein Geheimnis?


  Es ist geheim. Ich weiß nichts als den Namen des Herrn, der mich hier aufgesucht hat.


  Sind Geschäfte dieser Art eigentlich üblich?


  Manchmal schon. Es geht dabei meist um Projekte, die geheimgehalten werden sollen. Wenn der Auftrag dann wirklich vergeben wird, muß der Lieferant natürlich etwas mehr eingeweiht werden. Was ihm dann jedoch mitgeteilt wird, muß streng geheim bleiben.


  Lucilla dachte nach. Sie hatte nach wie vor den Verdacht, daß sich Jeff genauestens mit den Anweisungen befaßt hatte. Sie bewunderte seine Fähigkeit zu bluffen. Hätte sie nicht die Überzeugung gehabt, daß Benson und Horne Hand in Hand arbeiteten, hätte sie an die Geschichte, die er ihr erzählte, geglaubt. Sie klang recht überzeugend.


  Sie ahnte dabei nicht, was Horne wirklich beabsichtigte. Horne war seit Wochen Hannegan nachgelaufen. Er hoffte etwas über die Gründe für Lucillas Kauf der Hotchkiss-Werke zu erfahren.


  Daher hatte er auch seine eigenen Geschäfte bereits wochenlang vernachlässigt. Als er Hannegan dann in Jeffs Labor verschwinden sah, hatte er gehofft, hier etwas in Erfahrung bringen zu können. Nur aus diesem Grunde hatte Lucilla Roman diese beiden im Restaurant getroffen.


  Überall turmhoher Verdacht! Und alles nur, weil es Horne bei der Auktion mit einem Trick probiert hatte.


  Dennoch wurde alles noch wesentlich durch die Tatsache erschwert, daß Lucilla nicht an Jeffs Erklärungen glaubte. Innerlich fluchte sie. Wie nahe war sie doch daran gewesen, ihrem Feind ihre geheimsten Pläne zu entdecken. Auf jeden Fall war sie fest entschlossen, Jeff Benson im Auge zu behalten.


  Ich habe am Samstagnachmittag eine kleine Cocktail-Party, meinte sie. Ich würde mich freuen, Sie auch zu sehen.


  Wenn ich nicht bis zu den Augenbrauen in Elektronen stecke.


  Es würde Ihnen guttun, sich für eine Weile von ihnen zu trennen. Einige Leute aus meinem Labor sind auch geladen. Charles wird übrigens auch da sein.


  Gut, ich werde versuchen, mich freizumachen.


  Zweifellos, dachte sie. Jetzt, sagte sie laut, ist es aber Zeit, daß ich mich um meine Arbeit kümmere. Ich muß jetzt wirklich gehen. Und vielen Dank für den netten und sehr interessanten Nachmittag.


  Benson begleitete sie an die Tür.


  


  7.


  


  In Kalifornien war es Mittag. Die Sonne brannte aus einem wolkenlosen Himmel hernieder. Sie brannte auf die Erde und auf die Rücken der Menschen am Strand.


  Alles schien ganz normal zu sein. Die Menschen wußten nicht, daß sie von elf Uhr ab heller als gewöhnlich schien. Am Mittag hatte sie fast drei Prozent mehr Leuchtkraft. Diese drei Prozent konnten selbstverständlich nur von Wissenschaftlern erkannt werden. Für alle anderen waren drei winzige Hundertstel im Verhältnis zu gering, um spürbar zu sein.


  Später nahm dann diese Steigerung wieder ab, und bald war wieder die alte Leuchtkraft vorhanden.


  Ein Labor stellte die Änderung fest, der leitende Physiker schrieb, nachdem er den Film betrachtet hatte, einen empörten Brief an die Hersteller und bezichtigte sie, unbeständiges Material zu produzieren. Ein zweites Labor schob die Schuld einem Studenten in die Schuhe, der angeblich ungenügend aufgepaßt hatte. Ein drittes wiederum glaubte an die ungesehenen Teufelchen, die sich in ein Experiment schleichen können und das Resultat dann verzerren.


  Professor Lasson schüttelte jedoch den Kopf und sah Harry Welten bedeutungsvoll an.


  Um drei Uhr nachmittags hatte Mutter Sonne also wieder die altbekannte Leuchtkraft. Diese Tatsache wurde von allen mit Ausnahme von Lasson und seinem Assistenten unberücksichtigt gelassen.


  Das beweist etwas, meinte Harry Welten.


  In der Tat, stimmte Lasson zu.


  Was aber sollen wir jetzt tun?


  Zunächst einmal, immer wieder messen  und hoffen, daß es weiter keine Bedeutung hat.


  Wenn es aber eine Nova ist?


  Lasson lächelte. Dann kann man im Universum unsere letzten Seufzer beobachten.


  Aber 


  Weiter gibt es wirklich nichts, meinte Lasson ungerührt. Wie könnte auch die Menschheit einer berstenden Sonne Einhalt gebieten?


  Ich weiß es nicht.


  Ich weiß es. Es ist nämlich unmöglich. Hölle ist Ewiges Feuer. Harry, wir wissen nicht einmal, wodurch eine Nova entsteht.


  Vielleicht werden wir es doch noch herausfinden.


  Um wissend zu sterben, entgegnete Lasson.


  Eine erfreuliche Tatsache.


  Nehmen wir es einmal nicht ganz so tragisch. Wir wissen ja nicht einmal, ob es sich um eine Nova handelt. Und außerdem werfe ich nicht alles, was ich erarbeitet habe, aus dem nächsten Fenster ins tiefe, blaue Meer hinaus, nur weil da eine ganz geringe Chance, vielleicht eine Billion zu eins, besteht, daß wir eine Nova erleben. Dann wäre ich in der nächsten Woche mehr als enttäuscht, wenn sich herausstellte, daß ich alles umsonst hinausgeworfen habe. Mein ganzes Leben lang würde ich mir Vorwürfe machen.


  Aber was könnte es sonst noch sein?


  Es wäre beispielsweise möglich, daß einige Planetoiden auf die Sonne gestoßen sind. Das wäre durch Beobachtungen natürlich nicht einmal festzustellen.


  Das könnte zweifellos der Fall sein.


  Eher als eine Nova. Sie, mein Sohn, würden ja schließlich auch nicht wenig verärgert sein, wenn jemand eine Nadel in Sie hineinsteckte.


  Harry lachte. Wir sollten uns den Burschen kaufen, der Mutter Sonne mit Nadeln verärgert.


  Das wäre eine gute Idee.


  Was sollen wir also als nächstes tun? Eine Anzeige in eine der Tageszeitungen: Der Spaßmacher wird gebeten, Mutter Sonne künftig in Ruhe zu lassen? Sie wird unruhig.


  Leider lesen die Schuldigen nie diese Art von Anzeigen, warf der Professor gutgelaunt ein. Abgesehen davon, Harry, ich besorge neues Gerät für das Labor. Ich weiß, was uns noch fehlt, und werde nach Chikago fliegen und Jeff Benson aufsuchen.


  Fünfzehn Jahre zuvor hatte Professor Lasson einen Studenten namens Benson gehabt. Benson hatte die Universität mit Auszeichnungen verlassen. Lasson wußte außerdem die Qualität der Instrumente Jeffs zu schätzen. Das kleine Schild mit der Aufschrift ‚Benson fand sich überall an den Spezialausrüstungen des Labors. Wäre Professor Lasson jünger und von nötigem Enthusiasmus erfüllt gewesen, hätte er sicher die nächste Maschine genommen.


  So aber wußte er, daß ein paar Tage oder selbst Wochen wenig ausmachen würden. Handelte es sich wirklich um eine Nova, würde es dennoch ein langsamer Prozeß sein. Monate, Jahre oder selbst Jahrhunderte könnten vergehen, bevor der Explosionspunkt erreicht war. Außerdem konnte wirklich nichts dagegen unternommen werden.


  Da die Sonne aber nachgewiesenermaßen nicht konstant ist, war sicher auch in diesem Falle die Zunahme der Helligkeit und Hitze aller Wahrscheinlichkeit nach vorübergehend und völlig bedeutungslos.


  So begann sich Professor Lasson in aller Ruhe auf seine Reise vorzubereiten. Wenn nichts dazwischen kam, könnte er in ungefähr drei Wochen ein Flugzeug in Richtung Chikago besteigen.


  


  *


  


  Jeff Benson betrat die luxuriös ausgestattete Wohnung von Lucilla Roman mit einem beklemmenden Gefühl. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, wenn er nicht gekommen wäre. Selbst seine Kleidung trug zu seiner Unsicherheit bei. Er hätte vielleicht doch etwas Passenderes für diese formelle Angelegenheit tragen müssen.


  Er war nicht an Gesellschaften der oberen Schichten gewöhnt, und deshalb bestand sein bester Anzug aus einem dunkelgrauen Stoff mit Nadelstreifen, einer formellen Krawatte und einem weißem Hemd. Seine Schuhe waren auf Hochglanz poliert, und man hätte sich beinahe darin spiegeln können. Er selbst fühlte sich jedoch unsicher und deplaciert.


  Er gehörte nicht hierher. Das wußte er weit besser als irgend jemand anderer. Auf intellektuellem Gebiet konnte er sich sicher mit den meisten Menschen messen. Aber die Interessen dieser Menschengruppe lagen auf einem völlig anderen Sektor.


  Lucilla Romans Freunde würden Bemerkungen über die Marktlage austauschen, die er nicht einmal begreifen konnte. Wenn er dagegen von siebenmal ionisierten Eisenatomen sprechen würde, bekäme er höchstens ein Kopfschütteln zur Antwort.


  Hier unter den Finanzleuten würde er sich sicher als Außenseiter gebrandmarkt fühlen.


  Es hätte selbst Schwierigkeiten gegeben, wenn Jeff zu den Leuten gehört hätte, die sich überall schnell und sicher einzufühlen vermögen. Denn der selbstsicherste Fisch auf der Welt fühlt sich nicht wohl, wenn er zu weit von seinem Wasser entfernt wird.


  Dennoch war er freudig überrascht. Lucilla kam ihm an der Tür entgegen, und wenige Minuten später war auch Horne an seiner Seite. Horne begrüßte ihn wie einen alten Freund.


  Lange nicht gesehen, meinte er.


  Wie ist es Ihnen ergangen?


  Es hat sich eigentlich nichts Besonderes ereignet. Hier und da ein kleiner Auftrag. Alles in allem bin ich nicht verhungert. Jeff trank einen Schluck von seinem Cocktail. Haben Sie etwas Neues zu berichten?


  Ich war auch recht beschäftigt, gab Horne zu. Wissen Sie, daß ich einen großen Irrtum eingesehen habe?


  Wie ist das möglich?


  Ich bin dabei, alles zurückzunehmen, was ich je über Lucilla Roman gesagt habe.


  Wirklich?


  Ich habe sie seit unserem Essen im Saddle-Club fast jeden Abend getroffen.


  Also seit etwa einer Woche.


  Fast. Aber man braucht schließlich kein Jahrhundert, um einen grundsätzlichen Irrtum einzusehen.


  Das stimmt allerdings.


  Auf jeden Fall, sagte Horne und streifte die Asche von seiner Zigarre, der Eindruck, den Lucilla Roman am Konferenztisch macht, verwischt sich, sobald sie die Büroräume verläßt. Dann verwandelt sie sich in eine schöne begehrenswerte Frau.


  Ich gratuliere, nickte Jeff. Sie trägt Ihnen also nichts nach?


  Absolut nichts. Meine Zeit war also gut ausgefüllt, wenn auch kaum mit Geschäften. Dabei konnte er nur schwer ein selbstgefälliges Schmunzeln unterdrücken. Ich wäre also schon längst einmal bei Ihnen vorbeigekommen, Jeff. Aber leider sind Sie bei weitem nicht so interessant wie Lucilla. Was gibt es bei Ihnen sonst noch?


  Wie ich schon sagte 


  Ja, ja, ich weiß. Was ist aus dem Auftrag geworden, den Sie damals erhalten sollten?


  Jeff zuckte die Achseln. Er erinnerte sich nicht, etwas Genaues darüber erzählt zu haben, aber es mußte erwähnt worden sein. Auf jeden Fall hatte er es beinahe vergessen, und er lehnte es daher ab, jetzt Einzelheiten zu erwähnen.


  Es ist nichts daraus geworden.


  Wie ist das möglich?


  Es ließ sich kein Übereinkommen erzielen. Er erwähnte dabei nicht, daß er zu Kompromissen bereit gewesen wäre.


  Schade. Aber nichts im Leben verläuft ohne Schwierigkeiten.


  Jeff nickte. Ich habe mir offen gestanden auch nicht viel daraus gemacht, meinte er. Es wäre mir zuviel Zeit verlorengegangen, die ich auf mein eigenes Projekt verwenden möchte.


  Horne dachte nach. Sagte Jeff die Wahrheit, hatte er kaum noch Grund, Benson noch weiter zu beobachten. Dennoch wollte er ihn als Freund behalten. Außerdem hatte er seine ursprüngliche Absicht, in die Roman-Werke und ihre Geheimnisse einzudringen, zugunsten seines Interesses an Lucilla beiseite gestellt.


  Er konnte es sich leisten, Jeff seine Handlungsweise bei der Auktion zu vergeben. Darüber hinaus war es schließlich Jeff Benson zuzuschreiben, daß sie jetzt in Lucilla Romans Wohnung ausgezeichnete Martinis schlürften.


  Er würde sich hüten, jetzt noch weitere Fragen zu stellen, die eventuell einmal gegen ihn verwandt werden konnten. Jeff kam als Mittel, in das Geschäft Lucillas einzudringen oder sich ihre Gunst zu sichern, jetzt nicht mehr in Frage.


  Er nickte ihr über Jeffs Schulter zu, die sich gerade recht angeregt mit einem älteren, kahlköpfigen Herrn zu unterhalten schien. Erretten wir die Damen aus dem Bann des Vater Zeit, lachte er.


  Oder, warf Jeff ein, lassen wir dem Burschen etwas Haar wachsen, denn das würde besser zu seinen dicken Brillengläsern passen.


  Jeff und Horne waren gerade im Begriff, auf Lucilla zuzugehen, als das Mädchen einen Herrn hereinführte, der sich umsah, bis er Charles Horne gefunden hatte. Er ging auf ihn zu.


  Kann ich Sie allein sprechen?


  Wir sind auf einer Gesellschaft, lächelte Horne. Ich möchte Ihnen Herrn Benson vorstellen  Frank Hamilton, mein Börsenmakler.


  Sehr erfreut, murmelte Jeff höflich.


  Ganz meinerseits. Aber, Herr Horne 


  Horne ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er erwartete nichts Besonderes. Außerdem hatte er genug Selbstsicherheit, um nicht anzunehmen, daß alles, was gesagt werden würde, nur positiver Natur sein könnte. Darüber hinaus würde Jeff, wenn er, wie Charles manchmal annahm, ein Freund Lucillas war, ihr zweifellos die Geschichte von Hornes geschäftlichen Fähigkeiten unterbreiten. Das würde ihn in ihren Augen dann noch begehrenswerter machen.


  Herr Benson gehört zu meinen besten Freunden. Wenn es sich nicht um ein wirkliches Geheimnis handelt, schießen Sie los. Er wird es sicher nicht ausnützen.


  Also, ich dachte, ich suche Sie am besten gleich hier auf. Es haben sich Schwierigkeiten ergeben.


  Welcher Art?


  Es ist ziemlich hart. Mir gelang es trotzdem, Ihre Verluste auf Einhunderttausend zu beschränken.


  Mein Gott! Was ist denn passiert?


  Man hat Sie einfach in die Zange genommen, während Sie nun  einfach unerreichbar waren. Es wurde so sehr mit Horne-Metallen jongliert, bis ich keine andere Möglichkeit sah, als zu verkaufen, bevor Sie alles verloren.


  Und wie stehen die Dinge im Augenblick?


  Wenn es Ihnen gelingt, bis Montag Hunderttausend auf die Beine zu stellen, besteht die Möglichkeit eines Rückkaufes. Anders ist nichts zu machen.


  Ich kann mich natürlich nicht einfach hinsetzen und Ihnen einen Scheck über diese Summe ausstellen, meinte Horne gedankenvoll. Es dauert eine gewisse Zeit, um das zu arrangieren. Verdammt, ich möchte das Aluminium nicht aus der Hand lassen. Hunderttausend sind eine Menge Geld, aber der Wert des Aluminiums liegt weit darüber.


  Deshalb habe ich mich seit einer Woche vergeblich bemüht, Sie zu erreichen. Es hätte noch etwas unternommen werden können.


  Horne nickte. Kommen Sie bitte, meinte er, ich glaube, ich habe eine Lösung.


  Er führte den Makler durch den Raum zu Lucilla Roman. Lucilla wandte sich ihnen mit einem offenen Lächeln zu. Ich möchte Doktor Phleps vorstellen, sagte sie.


  Der Doktor sah durch seine dicken Brillengläser auf die Gruppe. Ich habe schon von Ihnen gehört, Herr Horne. Leider bin ich Ihnen noch nicht begegnet.


  Doktor Phleps arbeitet an meinem neuesten Projekt, erklärte sie. Heute abend kam er hierher, um mir zu berichten, daß bis auf die letzten Berechnungen alles fertig ist.


  Seit einer Woche arbeite ich mit Erfolg an diesen letzten Versuchen.


  Wir werden noch ein paar tausend Quadratmeter Aluminium von 3 Zentimeter Dicke benötigen, sagte Lucilla zu Phleps. Und dann 


  Das ist ja sehr interessant, Lucilla. Ich könnte Ihnen einen recht großen Vorrat davon anbieten. Wie wäre es mit einer Vereinbarung? Horne war wieder vollkommen gefaßt.


  Was für eine Vereinbarung?


  Nun, mir fehlen Hunderttausend, um einen bestimmten Verkauf rückgängig zu machen. Wir könnten uns auf vier Prozent einigen, und ich kann Ihnen außerdem das Aluminium zu zehn Prozent über den heutigen Notierungen geben.


  Lucilla lachte. Wir haben genug. Ich habe das bereits arrangiert.


  Ihre Haltung zeigte keinerlei Veränderung. Es schien zunächst, als wüßte sie nichts weiter über Hornes Geschäfte, als das, was ihr in der letzten Minute mitgeteilt worden war. Dennoch lag eine Spannung in der Luft. Fast unbestimmbar, bis Jeff plötzlich bemerkte, daß die Gäste in Lucillas Wohnung schon seit einer Weile ihre Gespräche eingestellt hatten und nur mehr jedes Wort der Diskussion zwischen Lucilla und Horne bis in die entfernteste Ecke des Raumes drang.


  Und wie ist es mit dem Geld? Ließe sich da etwas machen?


  Wieder lachte Lucilla. Es war ein scharfes Lachen.


  Sie Betrüger! fuhr sie ihn an. Ihre Stimme hatte zwar noch immer den schmeichelnden Tonfall beibehalten, aber die Bedeutung dieses Ausrufes war dennoch unverkennbar. Ich hätte Sie völlig ruinieren sollen. Aber lassen wir es bei den Hunderttausend, der Summe, um die Sie mich bei der Auktion betrügen wollten.


  Ich  Sie  betrogen? Horne atmete hörbar. In ihm begann Verständnis für das Spiel, auf das er jetzt hereingefallen war, zu dämmern. Sie haben also gespielt?


  Ich spiele nie!


  Aber ich 


  Wieder lachte Lucilla. Und nun gehen Sie bitte, und denken Sie das nächste Mal daran  wenn Sie auf Männerart spielen wollen, ich setzte Ihnen das Spiel einer Frau entgegen. Bis jetzt bin ich noch nicht geschlagen worden.


  Verdammt! Horne war einen Schritt vorwärts gegangen. Jeff hielt ihn zurück.


  Lucilla hatte die Bewegung gesehen und wandte sich nun an Jeff. Verschwenden Sie keine Energie, Benson. Eine Wiederholung Ihres Spiels wäre sinnlos.


  Welches Spieles? Jeff sah sie verständnislos an.


  Nun, Sie haben auf der Auktion ein recht gutes Melodrama aufgeführt.


  Glauben Sie wirklich, ich habe Sie beide nicht beobachtet? Was wollten Sie eigentlich? In meinen Geschäften anhand einiger Anweisungen für gewisse Geräte spionieren. Blitzschnell hatte sie sich herumgedreht und sagte nun zu Phleps: Und ich möchte auch denjenigen warnen, der vorschlug, den Auftrag zur Anfertigung der Instrumente an Jeff Benson zu vergeben. Auch er sollte sich in acht nehmen.


  Worauf wollen Sie eigentlich hinaus? Jeff verstand noch immer nicht ganz.


  Wieder wandte sich Lucilla ihm zu. Glauben Sie, mich für dumm verkaufen zu können? Sie schien jetzt wirklich wütend zu sein. Haben Sie sich nur eine Minute eingebildet, daß ich nichts wußte?


  Was?


  Ach, versuchen Sie bitte nicht, mir auch jetzt noch etwas vorzumachen. Beispielsweise Ihre Führung durch Ihr sogenanntes Labor. Glauben Sie, ich kenne kein wirkliches Laboratorium? Ihre Brenner und Gasbrenner und komischen Pumpen. Lucilla wandte sich jetzt an ihre übrigen Gäste. Hier also sind Jeff Benson und Charles Horne. Sie glaubten, ihr Spiel gegen eine Frau zu gewinnen. Jetzt, wo sie erkannt sind, winseln sie und tun ganz klein.


  Von allen Seiten ertönte Gelächter.


  Und nun, gehen Sie! befahl Lucilla.


  Jeff sah sie an. Sicher, er kannte sie nicht sehr gut. Er war zweifellos von ihr angezogen worden, war es doch einem Mann, der Blut in den Adern hatte, unmöglich, daß dieses Blut beim Anblick von Lucilla Roman nicht schneller pulsierte.


  Hinzugekommen war die Tatsache, daß Lucilla Roman mit Charles Horne speiste, trank, sich wahrscheinlich von ihm küssen ließ. Das machte die körperlich anziehende und geschäftlich unschlagbare Frau in seinen Augen menschlicher, hob sie von ihrem Thron herab.


  Die Erkenntnis jedoch, daß sie ihre körperlichen Vorzüge ausnützte, um eine geschäftliche Schlacht zu schlagen, erweckte eine Art Ekelgefühl in Jeff.


  Er konnte sich zwar nicht vorstellen, was sie gegen ihn hatte. Ging sie von der Theorie aus, daß jeder, der mit ihren Feinden befreundet war, gleichzeitig auch ihr Feind war? Das war sowohl sinnlos als auch unlogisch. Der Himmel behüte ihn vor einer derartigen Frau.


  Ich wette, Sie haben in Ihrem Leben noch kein richtiges Gefühl aufgebracht! brachte er hervor.


  Damit drehte sich Jeff um und ging mit langen Schritten auf die Tür zu. Horne folgte. Das schadenfrohe Gelächter von Lucillas Gästen  die nur eingeladen worden waren, um ihre Niederlage mitzuerleben  verfolgte sie noch auf der Treppe.
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  Hier, meinte Charles Horne bitter, haben wir wieder einmal ihre brillanteste Seite kennen gelernt.


  Wenn ich nur geahnt hätte, was sie im Schilde führt, hätte ich ihren Hals gewürgt, statt mich für Liebkosungen herzugeben. Und mit Ihnen hat sie es ähnlich gemacht?


  Es sieht so aus.


  Und ich nahm tatsächlich an, daß sie zu wahrer Freundschaft fähig sei.


  Ich leider auch.


  Vielleicht verstehen Sie jetzt meine damaligen Behauptungen besser.


  Jeff nickte. Noch immer konnte er sich nichts erklären. Er hatte nichts gegen sie unternommen. Es bestand nicht einmal eine geschäftliche Konkurrenz. Er hatte sich wirklich und echt für sie eingesetzt. Der Lohn waren nun Anschuldigungen, die nur der Fähigkeit einer Frau zu Selbsttäuschungen entspringen konnten.


  Wissen Sie, Benson, ich werde diese Dame eines Tages doch irgendwie schlagen.


  Jeff nickte.


  Machen Sie mit?


  Jeff breitete die Hände aus. Ich versichere, daß ich sie dazu zwingen möchte, jedes Wort einzeln zurückzunehmen. Ich fürchte jedoch, daß mein Gewicht nicht ausreicht, sie zum Stillstand zu bringen. Unsere Gebiete und Ziele sind dazu vielleicht zu unterschiedlich.


  Irgend etwas wird es sicher auch einmal für Sie geben, murmelte Horne.


  Ich weiß nur nicht was. Vielleicht ist es besser, ich versuche zu vergessen.


  Mein Eindringen in die oberen Sphären war nicht gerade vom Glück begünstigt. Ich bleibe daher jetzt lieber auf meiner Ebene.


  Dennoch ist diese Einstellung nicht dazu angetan, Ihr Selbstvertrauen wiederherzustellen, wandte Horne erneut ein.


  Vielleicht komme ich auch anders zum Ziel.


  Wie  um alles in der Welt?


  Jeff brachte ein Lächeln hervor. Ich bin nicht für die kleine dünne Stimme, die ungehört in der Wildnis ertönt. Diese Stimme muß so untermauert werden, daß sie weiter reicht. Noch ein paar Monate erfolgreiche Arbeit, dann kann ich eventuell eher an das Wagnis herangehen.


  Ist das nicht eine recht lange Zeitspanne, warf Horne ein.


  Mich in meinem eigenen Teich zu einem großen Frosch auszuwachsen, erscheint mir die einzige Voraussetzung, um mich später einmal mit ihr messen zu können.


  Ich würde gern helfen, sagte Horne aufrichtig. Oder würden Sie es ablehnen? Mir fiel gerade ein, daß Sie etwas gegen mich haben könnten.


  Weshalb denn?


  Fräulein Roman haßt offenbar selbst meine Schuhe. Das geht so weit, daß sie Ihnen mit dem gleichen Haß begegnet. Sie wären sicher nicht in Ungnade gefallen, hätte sie nicht Freunde in uns vermutet.


  Benson zuckte die Achseln und mußte jetzt wirklich lachen. Halten Sie mich wirklich für so klein, einen Freund fallenzulassen, nur weil jemand mich mit ihm auf gleiche Stufe stellt? Möglicherweise stehe ich auch auf gleicher Stufe. Sie wissen doch ‚Gleich und Gleich .


  Wenn Ihnen etwas einfällt, benachrichtigen Sie mich bitte  im umgekehrten Fall werde ich mich mit Ihnen in Verbindung setzen. Wenn Sie Hilfe brauchen, wenden Sie sich bitte an mich.


  Vielen Dank, sagte Jeff. Mir fehlen nur Vierzig-Stunden-Tage und neun Tage in der Woche.


  Da sehe ich allerdings wirklich keine Möglichkeit, Ihnen zu helfen. Jeff nickte, schüttelte Hornes Hand und machte sich auf den Weg in sein Labor.


  Jeff Benson war überzeugt, daß nur Arbeit, die Aussicht auf Erfolg hatte, ihn jetzt von seinem wütenden Ärger befreien konnte. Wie vielen gelang es auch ihm, in persönlichen Erfolgen Trost zu finden.


  Wenige Tage nach dem bedauerlichen Zwischenfall in der Wohnung Lucilla Romans öffnete Jeff Benson die Tür seines Labors, um Professor Lasson einzulassen.


  Jeff freute sich aufrichtig und zog seinen alten Professor herein.


  Doktor! Ich freue mich wirklich, daß Sie gekommen sind.


  Sie sehen gut aus, Jeff. Viel Arbeit?


  Hier und dort. Es reicht aus, mich nicht verhungern zu lassen.


  Lasson schien bester Laune. Sie müssen beschäftigt sein, meinte er. Aber solange ich denken kann, waren Sie nie zu beschäftigt, um sich nicht zu verlieben.


  Jeff nickte. Er machte einen leicht betretenen Eindruck.


  Sieht sie gut aus?


  Perfekt. Große helle blaue Augen  und kleiner schwarzer Geist.


  Und sie beschäftigt Sie sehr?


  Es ist vorüber.


  Ausgezeichnet, dann haben Sie Zeit genug, sich mit einem anderen Problem zu beschäftigen.


  Für Sie? Gern. Was gibt es? Macht die Sonne Schwierigkeiten?


  Haben Sie es auch bemerkt? fragte Professor Lasson, seine Augen waren vor Erstaunen größer geworden.


  Bemerkt? Was sollte ich denn bemerkt haben?


  Daß die Sonne labil zu sein scheint.


  Die Sonne labil? Jeff war sprachlos.


  Sie haben es also bemerkt. Das hilft uns sehr. Wir haben nur einen kleinen Beweis für unsere Theorie. Natürlicherweise suchen wir nach Bestätigung  wenn Sie es auch bemerkt haben.


  Jeff schüttelte ernsthaft den Kopf. Nein, sagte er. Meine Bemerkung war aus der Luft gegriffen.


  Schade. Das ganze ist zumindest sehr beunruhigend.


  Was ist denn eigentlich los?


  Professor Lasson erklärte die beobachtete Unregelmäßigkeit in den Ausstrahlungen der Sonnenenergie und erklärte schnell, daß ihre Theorien hierüber sehr primitiv seien.


  So etwas ist noch nie beobachtet worden, stimmte Jeff zu.


  Es besteht natürlich die Möglichkeit, daß man es zuvor nur nicht erkannt hat. Es könnte ganz natürlich sein. Andererseits könnte das erste Zeichen von Labilität zu einer Sternexplosion führen.


  Nova!


  Lasson lächelte tolerant. Wir kommen alle sehr schnell zu der gleichen Schlußfolgerung. Nova ist aber nicht unbedingt zu vermuten, Jeff. Niemand weiß den Ursprung wirklich zu erklären. Es gibt selbstverständlich eine Reihe schöner Theorien, aber allen fehlt der letzte Beweis.


  Aber das ist 


  Wieder lächelte Lasson. Jeff, wir brauchen einige Geräte, um die Sonnenstabilität festzustellen und aufzuführen.


  In Ordnung. Was brauchen Sie im einzelnen?


  Können wir ein Gerät zu Messungen der Energie herstellen, die auf einen Quadratmeter ausgestrahlt wird?


  Hierbei müßten die Faktoren unterschiedlicher Dichte berücksichtigt werden, da sonst große Schwankungen entstehen, die zu Fehlmessungen führen würden. Das dürfte recht schwierig sein.


  Bedenken Sie, daß sich unsere Warte auf einem recht hohen Berg befindet. Es ist anders als in der Stadt.


  Selbst da ändern sich die atmosphärischen Bedingungen täglich und stündlich. Spielen doch Temperatur und Feuchtigkeit eine Rolle, die nicht zu unterschätzen ist. Auch der Staubgehalt unterliegt ständigem Wechsel. Aber da fällt mir gerade eine Möglichkeit ein, die diese Faktoren ausschließen könnte.


  Da die Erdatmosphäre alle Arten von Energie aufnimmt, könnten wir die Strahlen eines nahen hellen Sternes denen der Sonne gegenüberstellen, also gleichermaßen auffangen. Wenn nun die örtlichen Bedingungen ein Absinken der Sonnenenergie hervorrufen, muß die Energie des Sternes auch geringer werden. Gibt es keine Unregelmäßigkeit in der Sonne, muß das Zu- oder Abnehmen gemessener Energie gleichzeitig erfolgen.


  Dagegen möchte ich einwenden, daß es schwerfallen würde, die Sonne zur Mittagszeit mit einem Stern in Übereinstimmung zu bringen, dessen Strahlungen praktisch nur nachts gemessen werden können.


  Das stimmt allerdings. Ich glaube aber, daß wir trotzdem auf der richtigen Fährte sind. Man könnte eventuell in gewisser Entfernung von der Warte einen Riesenscheinwerfer auf einem Berg aufstellen. Dann könnte die Auffangung des atmosphärischen Lichtes im Scheinwerferstrahl beobachtet werden.


  Das wäre zwar nicht perfekt aber dennoch besser als nichts. Nun brauchen wir ein Gerät, um den Gravitations-Index der Lichtbrechung auf die Masse bezogen festzustellen.


  Lange sprachen sie über die Verlagerung von Massen, und über die Möglichkeiten einer Nova, um schließlich auf die Theorien Chandrasekhars und seine Ideen über kalte Himmelskörper zu kommen.


  Jeff nickte. Aber was hat das alles mit der Sonne zu tun? Sie ist doch schließlich kein kalter Körper.


  Aber doch eine Masse, in deren Inneren Atome aufeinander prallen. Mit Verringerung des Durchmessers nimmt diese Bewegung zu. Auch hier kann der Ursprung einer allgemeinen Explosion zu suchen sein.


  Jeff nickte ernsthaft.


  Ich habe da noch ein andere Theorie.


  Welcher Art?


  Jeff ging an seinen Schreibtisch und übergab dem Professor ein Bündel loser Blätter. Diese Kurven, erklärte er, zeigen allgemeine Feststellungen auf, die auf einen Fehler im Gesetz der Erhaltung von Energie schließen lassen. Eines Tages möchte ich den Beweis erbringen können, daß jedes Mal bei Umwandlungen von Energie ein geringer Prozentsatz verloren geht.


  Ich erinnere mich, daß Sie etwas davon in Ihrem Briefe erwähnt haben. Aber Sie haben nie ausführlich berichtet. Ich sehe aber trotzdem keine Beziehungen zu einem Nova.


  Wenn meine Theorie erwiesen ist, erklärte Jeff, dann erhebt sich die Frage, wo bleibt diese Energie? Ist sie irgendwo gespeichert und wartet auf die Gelegenheit eines Durchbruches und einer Rückkehr?


  Schon möglich. Dennoch klingt das sehr an den Haaren herbeigezogen. Können Sie Ihre Messungen nicht wenigstens noch verbessern?


  Jeff schüttelte traurig den Kopf. Ich habe bisher mein Möglichstes versucht.


  Vielleicht zeigt sich der Beweis für Ihre Theorie im schlechten Benehmen der Sonne.


  Jeff war aufgestanden. Wir werden beginnen, daran zu arbeiten, sagte er entschlossen. Möglicherweise haben Sie recht. Wenigstens sollte ein noch so geringer prozentualer Bruchteil von vier Millionen Massentonnen von Energie pro Sekunde groß genug sein, um sich feststellen zu lassen. Der Verlust der bei der Verwandlung von ein paar Tausend Gallonen Butan in Hitze entsteht, ist nämlich zu klein, um genaue Messungen zu zeitigen.


  Lasson zog sein Jackett aus und krempelte die Hemdsärmel hoch. Er würde Jeff bei der Herstellung der ersten Meßgeräte helfen. Dann würde er sie mit nach Kalifornien zurücknehmen und mit der eigentlichen Arbeit beginnen. Jeff konnte dann die weiteren Instrumente fertigstellen und sie ihm nachschicken.


  


  *


  


  Lucilla Roman saß in den Metallstuhl zurückgelehnt, der fest in den Boden geschraubt war, und wandte sich an General Walters. Wir könnten hiermit leicht den Mond erreichen, meinte sie.


  Nicht auf diesem Flug, warf der General ein. Ich habe mich im Augenblick nur auf die flugtechnischen Möglichkeiten des Raumschiffes vorbereitet und möchte mir ein Bild von den Möglichkeiten machen. Ich bin zwar auch Ihrer Ansicht, aber noch ist es zu früh, Raumfahrten mit bestimmten Zielen zu unternehmen. Dazu bedarf es noch einiger wissenschaftlicher Vorarbeiten. Walters wandte sich an Doktor Phleps. Können Sie mir bitte den Antrieb näher erklären?


  Es ist ein atomares Triebwerk.


  Und wie arbeitet es?


  Phleps wand sich innerlich. Walters hatte ihn genau an seiner schwächsten Stelle angepackt. Als fähiger Physiker widersprach es seiner Anschauung, über ein Thema zu sprechen, von dem er selbst nicht genug Kenntnis hatte. Außerdem glaubte er, daß er als Entdecker des atomaren Triebwerkes wirklich mehr darüber wissen sollte.


  Er schluckte und sagte dann: Vor einem Jahr beschäftigte ich mich mit Arbeiten an einem Neutrino Detektor, wie Sie sicher wissen, ist noch niemand damit fertig geworden.


  Ja, ich habe darüber gehört.


  Also, mein erster Versuch bestand darin, Neutrinos, Protonen und Elektronen zu emittieren. Neutrinos haben keine elektrische Ladung, und ich wollte zunächst die Protonen und Elektronen ausscheiden. Ich stellte daher elektrostatische und elektromagnetische Felder gegenüber. Damit hoffte ich, jenen Partikeln eine Falle zu stellen und gleichzeitig eine Art Bombardement auf einem Schirm festzustellen …


  Doktor Phleps redete weiter und hoffte, daß der General seine Frage vergessen würde, daß er nichts über die Kraftquelle auszusagen brauchte.


  Ich glaubte, daß ein Schirm, der das Bombardement von Positronen oder Elektronen fördert, gleichzeitig die minimalen Funken eines Neutrino-Bombardements auffangen würde. Neutrinos haben weder Ladung noch Masse, aber sie haben Energie und sollten deshalb eine festzustellende Reaktion zeigen können.


  Auf jeden Fall, fuhr Phleps fort, mußte ich feststellen, daß sich meine Annahme einer Isolierung von Protonen und Elektronen auf diese Art als unmöglich erwies. Stattdessen entstand plötzlich ein Energiestrahl, der mich fast erblinden ließ.


  Dieser Strahl brannte ein Loch durch den Schirm, schmolz das Objektiv eines phototechnischen Apparates und richtete auch sonst noch allen erdenklichen Schaden an. Weitere Arbeit ergab dann später dieses Atomtriebwerk, das unser Raumschiff jetzt durch die Superstratosphäre fliegen läßt.


  Äußerst interessant, nickte General Walters.


  Doktor Phleps holte tief Atem, und Lucilla Roman lächelte dem General zu. Dieser vergaß, weitere Fragen über die Energiequelle zu stellen und zündete sich die angebotene Zigarette an. Lucillas Hände waren eiskalt, als sie seine für einen Moment berührten.


  Meilen unter sich konnten sie die Erde erkennen. Als das Schiff seinen Kurs um ein weniges änderte, bemerkten sie es an einer Verschiebung dieser kleinen Kugel.


  Ich sehe ein, daß es leicht wäre, den Mond zu erreichen, bemerkte der General. Dieses Schiff scheint äußerst zuverlässig zu sein.


  Das liegt hauptsächlich an einer Energiereserve, die wir haben, bemerkte Phleps. Im gleichen Augenblick stieß Lucilla mit ihrem spitzen Absatz gegen sein Bein.


  Augenscheinlich, stimmte der General zu. Seine Aufmerksamkeit war von der jungen Frau abgelenkt.


  Wir haben acht Triebwerke pro Raumschiff, erklärte der Doktor stolz. Ich habe dahingehend Versuche gemacht und festgestellt, daß wir uns schon mit vier dieser Düsen mühelos von der Erde erheben könnten. Auch drei wären meines Erachtens nach schon ausreichend, ein Versuch ist jedoch nicht möglich, da die Anordnung der Triebwerke dann geändert werden, müßte, denn eine asymmetrische Kraft wäre doch unzulänglich.


  Das läßt sich einsehen, kommentierte der General. Wie ist es eigentlich, könnten Sie uns mehr über den Ursprung Ihrer Energie mitteilen?


  Lucilla Roman warf Phleps einen eisigen Blick zu, weil er seine Zunge nicht genügend im Zaum gehalten hatte. Offen gestanden, General Walters, waren wir so mit der Entwicklung des Roman-Triebwerkes bis zu seinem jetzigen Stadium beschäftigt, daß uns für rein wissenschaftliche Arbeit wenig Zeit geblieben ist.


  Phleps nickte. Ich halte diese Kraft für ein grundsätzliches Prinzip unseres Universums. Ebenso wie bei der Elektrizität, wissen diejenigen, die sie zuerst entdeckten, sehr wenig darüber. Erst die Zeit wird uns weitere Erkenntnisse bringen. In der Zwischenzeit müssen wir uns damit begnügen, sie zu handhaben und unter Kontrolle zu behalten.


  Es klingt zwar recht riskant. Dennoch scheint es Ihnen geglückt zu sein.


  Phleps schien zufrieden zu sein, und selbst Lucilla atmete auf. Der wunde Punkt schien überbrückt zu sein.


  Phleps fügte noch hinzu: Ich habe seit über einem Jahr mit einem Modell Versuche gemacht. Dabei hat sich nicht die geringste Unregelmäßigkeit ergeben. Die Einzelheiten sind schriftlich festgehalten worden. Sie können gern Einblick nehmen, General. Das wird ein weiterer Beweis für die Zuverlässigkeit der Roman-Raumschiffe sein.


  General Walters war beeindruckt. Es ist natürlich klar, daß die Sache noch äußerst geheim gehalten werden muß. Sobald ich dazu imstande bin, werde ich mich näher mit der theoretischen Seite der Angelegenheit befassen. Mir ist es aber schon jetzt klar, daß es für Sie, Fräulein Roman, ein großer Erfolg sein wird.


  Ich danke Ihnen.


  Dazu möchte ich noch vorschlagen, daß Ihre Vorsichtsmaßregeln verschärft werden. Es darf nicht an die Öffentlichkeit dringen.


  Jeder Mann meines Labors ist als unbedingt zuverlässig bekannt. Es besteht nicht der geringste Verdacht, daß jemand die Loyalität mir gegenüber verletzen würde.


  Ausgezeichnet. Achten Sie weiterhin darauf.


  Dann schien sich die Erde wieder zu bewegen, die Maschine flog dem Boden entgegen, der noch immer dreihundert Meilen unter ihnen lag.
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  Charles Horne betrat Jeff Bensons Labor mit einer Zeitung, die er aufgeregt hin und her schwenkte. Jeff war wie üblich von einer Unmenge von Geräten umgeben. Außerdem lagen Kisten herum, die den chaotischen Eindruck noch verstärkten.


  Ein hübsches Durcheinander, Jeff.


  Jeff nickte. Es war besonders eilig.


  Du meine Güte! Befassen sich Wissenschaftler auch mit dringenden Aufträgen?


  Manchmal schon, Jeff grinste. Die Sonne kann da oben zweitausend Millionen Jahre lang brennen, ohne daß jemand besonderes Interesse an ihr nimmt. Dann kommt plötzlich einer daher und glaubt die Möglichkeit einer Veränderung im Ionisations-Potential der Photosphäre festzustellen.


  So?


  Im gleichen Augenblick läßt jeder, der je etwas von der Photosphäre gehört hat, alles andere fallen und beginnt mit Messungen, die während der nächsten drei Wochen andauern. Rechnen wir einmal nach. Drei Wochen, in welchem Verhältnis stehen sie zu zweitausend Millionen Jahren?


  Ist es dann wirklich so dringend?


  Nicht ganz.


  Sie sind also nicht zu beschäftigt, sich etwas anzusehen?


  Nicht ganz. Was haben Sie denn?


  Horne warf die Zeitung auf eine freie Stelle des Schreibtisches und breitete die erste Seite aus.


  Erfolg des Roman-Raumschiffes!


  Heute haben die Roman-Werke die Erreichung des höchsten Zieles der Menschen bekanntgegeben. Vor einer Woche ist ein Roman-Raumschiff von einem Geheimlabor gestartet und hat auf einem vorausberechneten Kurs den Mond erreicht. Die erste Landung fand auf der erdnahen Seite statt. Später wurde der Trabant umflogen. Eine Reihe von Bildern demonstrieren diesen einzigartigen Flug.


  Heute, um fünf Uhr Chikagoer Zeit, ist das Schiff auf die Erde zurückgekehrt. Die Landung war erfolgreich.


  Angestellte der Gesellschaft und ein hoher Regierungsbeamter bekunden, daß dieser erste Mondflug reibungslos verlaufen ist.


  Der Erfolg ist hauptsächlich der Entwicklung eines neuen Triebwerkes zuzuschreiben. Die Einzelheiten darüber bleiben jedoch Regierungsgeheimnis. Die Kraft ist möglicherweise atomischen Ursprungs, obgleich Wissenschaftler behaupten, daß Spaltmaterial sich nicht für raketenähnliche Motoren eignet. Das bedeutet …


  Jeff überschlug eine Seite. Hier gab es Bilder, die die Fahrt demonstrierten. Augenscheinlich waren sie fast ausschließlich von der Führerkabine des Raumschiffes aus aufgenommen worden. Ferner gaben noch einige Kommentare Aufschluß über Lucilla Roman, die mitgeflogen war und nun als Heldin geehrt und gefeiert wurde.


  Die fünf anderen Besatzungsmitglieder, alles Männer, schienen von den Zeitungsleuten ignoriert worden zu sein. Natürlich, Lucilla Roman war photogener.


  Jeff sah auf Horne.


  Horne zuckte die Achseln. Dieses Raumschiff besteht aus Aluminium, das ich einmal besaß, kommentierte er verbittert.


  Deshalb wollte sie also unbedingt die Hotchkiss-Laboratorien in ihren Besitz bringen.


  Sicher.


  Nun wissen wir also beträchtlich mehr als zuvor.


  Ein wenig. Hornes Bemerkung war einschränkend. Dann entnahm er seiner Brieftasche ein Bild. Sehen Sie.


  Wo haben Sie das aufgenommen?


  Ich war Zeuge des Startes. Dieses Bild ist sozusagen mein Beweis dafür.


  Wie haben Sie das möglich gemacht?


  Ich habe mich eben rechtzeitig informiert. Ich habe nicht geschlafen, seit Lucilla Roman uns beide bloßgestellt zu haben glaubte. Offen gestanden habe ich meine Rachegedanken noch nicht aufgegeben.


  Das kann ich Ihnen nicht verdenken, meinte Jeff recht kleinlaut. Dann sah er noch einmal auf die Photographie.


  Nicht allzu aufschlußreich, nicht wahr?


  Jeff schüttelte den Kopf. Eigentlich ist nichts richtig festzustellen. Nicht einmal die Größe des Schiffes, weil keine Vergleichsmöglichkeit gegeben ist.


  Das ist wirklich schade. Ich hielt es dennoch für interessant genug. In der Zeitung befindet sich nämlich nicht eine einzige Abbildung.


  Es gibt natürlich eine Möglichkeit, meinte Jeff nach einigem Nachdenken. Man kann die Größe einer Düse errechnen, die erforderlich ist, ein Schiff mit einer bestimmten Tonnage zu bewegen. Auch hier kann es natürlich Irrtümer geben. Ich möchte nur eine Bemerkung wagen. Ich vermute, daß es sich nicht um eine chemische Rakete, handelt.


  Das klingt interessant. Was vermuten Sie dann?


  Ich weiß es nicht bestimmt.


  Atomantrieb?


  Das wäre zu bezweifeln. Dabei würde sich die Frage des Schutzes erheben. Der Gedanke, daß Spaltmaterial in einer Rakete verwandt werden kann, ist meiner Ansicht nach unmöglich. Wenigstens soweit es spaltbares Material betrifft, wie es uns bisher bekannt war. Entweder ist es passiv oder es entwickelt so viel Kraft, um das halbe Land mit sich zu reißen.


  Könnte es da nicht eine Neuentwicklung geben, die uns noch unbekannt ist?


  Möglicherweise in Oak Ridge, aber nicht in den Roman-Werken.


  Ich beabsichtige jedenfalls, den Dingen auf den Grund zu gehen, sagte Horne entschlossen. Sie sind sowieso sehr beschäftigt. Ich werde mich also allein damit befassen. Bis später dann.


  In Ordnung, erwiderte Jeff. Wenige Minuten später arbeitete er wieder an Lassons Auftrag.


  Im Laufe der nächsten Zeit wurde die Veränderung der Sonne immer offensichtlicher. Lasson arbeitete mit Jeffs Instrumenten und machte Berichte  oder besser gesagt Aufzeichnungen. Immer neue Theorien wurden erörtert und überprüft.


  Das Niveau der Sonnenenergie hatte sich unwesentlich verändert. Noch wurden allerfeinste Präzisionsinstrumente benötigt, um die Labilität festzustellen. Es gab keinen absoluten Beweis für Lassons Ideen. Dennoch wollte er diesen Beweis erbringen.


  So verging der Sommer. Nur im September gab es einen kleinen Zwischenfall.


  Das Sonnenobservatorium von Lake Bluff bat Jeff um die Konstruktion eines Gerätes, um die Polarität und Intensität magnetischer Felder festzustellen, die durch Sonnenflecken erzeugt wurden. Jeff übersandte ihnen mit dem Instrument einen Brief, mit der Bitte, sich für den Fall ungewöhnlicher Beobachtungen bei der Sonne an Professor Lasson zu wenden.


  Schon zehn Tage später erhielt er einen Brief von Professor Lasson. Das Labor hatte den Wink Jeffs verstanden. Jetzt bemühten sich schon zwei Observatorien um die Sonne.


  Im Oktober beauftragte ein weiteres Labor Jeff mit der Herstellung irgendeines Gerätes. Auch hier wurde Verbindung aufgenommen.


  Einen Monat darauf schickte Professor Lasson einen vorsichtig abgefaßten Brief an die Mehrzahl der Sonnenlaboratorien auf der Erde. Er bat um Beobachtungen der Sonnenlabilität und verlangte gleichzeitig absolutes Stillschweigen, um einer weltweiten Panik aus dem Wege zu gehen.


  Bis zum Dezember hatte er eine große Anzahl von Antworten erhalten, die alle dahingehend übereinstimmten, daß eine geringe Veränderung bemerkt worden war.


  Anfang Dezember verließ Jeff Chikago, um einen Auftrag in Kalifornien durchzuführen. Eine Bergbaugesellschaft wollte Metalle erprobt haben. Jeff mußte daher drei Wochen lang von einer Grube zur anderen reisen und hatte keine feste Anschrift. Als er endlich fertig war, glaubte er viel Zeit von seiner Arbeit für Professor Lasson verloren zu haben. Da er schon einmal in Kalifornien war, wollte er deshalb den Professor persönlich aufsuchen.


  Als er die Hügelkette hinauffuhr, bemerkte er, daß ihm schon seit geraumer Zeit ein anderer Wagen folgte. Auf dem nächsten Parkplatz stieg er aus und wartete. Kurz darauf bremste sein Verfolger neben ihm.


  Reichlich kühl hier oben, nicht wahr, begann er.


  In der Tat. Haben Sie hier etwas Besonderes vor?


  Nein, Sie vielleicht?


  Sie sind doch Jeff Benson, oder täusche ich mich?


  Ja, darf ich mich nach Ihrem Namen erkundigen?


  Ich bin Jerry Woods vom Chronicle.


  Ah so, nett, Sie hier zu treffen. Welchen Neuigkeiten sind Sie hier auf der Spur?


  Ich beginne etwas zu riechen. Sie haben doch hoffentlich nichts dagegen, wenn ich ein wenig weiterschnüffele.


  Jeff schien dieser Gedanke nicht sonderlich zu gefallen. Selbst, wenn Lasson ein Stück vorangekommen war, die Zeit für eine Publikation der Beobachtungen war sicher noch nicht gekommen.


  Ich werde Professor Lasson aufsuchen, fuhr Woods fort.


  Ich auch.


  Sie fuhren nebeneinander weiter und betraten später Lassons Büro gemeinsam. Jerry Woods begann sofort mit der Frage.


  Was ist nun eigentlich los?


  Was sollte los sein? Wie kommen Sie auf den Gedanken?


  Woods lächelte. Bewundernde Freunde meinen, daß ein Zeitungsmann die Logik eines Detektivs haben müßte. Auch er muß sich mit Einzelheiten befassen und sie später wie bei einem Puzzlespiel zusammenzusetzen versuchen. Manchen Leuten paßt es natürlich gar nicht, wenn sie mit unangenehmen Fragen überrascht werden.


  So?


  Ich möchte schnell eine kleine Aufstellung machen. Erstens, ein bekannter Astronom in Cincinnati wurde um 2 Uhr nachts mit seiner Frau in einem Kabarett beobachtet. Für die Sterne interessierte er sich sicher an diesem Abend nicht, außerdem sah man ihn gähnen. Frage, wie ist ein Gähnen um diese Zeit bei einem Mann möglich, der seit Jahren ausschließlich nachts zu arbeiten gewohnt ist?


  Zweitens, eine weitere Gruppe bekannter Astronomen aß um acht Uhr abends ein ausgiebiges Abendessen, anstelle des sonst üblichen Frühstücks.


  Ferner hat die Eastman Filmgesellschaft kürzlich äußerst unempfindliches Filmmaterial an ein Observatorium in Maine gesandt.


  Viertens, Jeff Benson, der beste und bekannteste Hersteller von Präzisionsinstrumenten hierzulande, war in letzter Zeit beschäftigter als ein Dynamo und scheint außerdem in ständigem Kontakt mit einem bekannten Sonnenphysiker zu stehen.


  Fünftens, seitens der Astrophysiker, die gewöhnlich aus Höflichkeit berichten, es hätte sich durchaus nichts Nenneswertes ereignet, herrscht momentan eisernes Schweigen.


  Und was schließen Sie daraus?


  Die als Nachtarbeiter bekannten Astronomen werden verdächtig sonnengebräunt.


  Unsinn. Das Interesse an der Sonne taucht periodisch immer wieder auf.


  Klingt unglaubhaft. Ich möchte auch noch einen sechsten Punkt erwähnen; Bibliotheken und Buchläden berichten von einem plötzlichen Mangel an Büchern über Fragen, die mit der Sonne im Zusammenhang stehen. Das alles scheint doch recht verdächtig.


  Lasson lächelte. Richtig, wir haben eine geringe Verschiebung im Ionisations-Potential der Sonnen-Photosphäre festgestellt. Das ist alles. Es ist interessant. Und jeder möchte an den Beobachtungen teilhaben.


  Jerry Woods lächelte auch.


  Die verbreitete öffentliche Meinung über einen Zeitungsreporter besagt, daß er frech sein muß, Zigaretten am laufenden Band raucht, mit zwei Fingern Maschine schreibt, wie ein Fisch trinkt und es in der Schule nicht weit gebracht hat. Seine Sprache ist gewöhnlich etwas vulgär, seine Reportagen dürfen es natürlich nicht sein.


  Bei mir scheint das alles nicht ganz zuzutreffen, meine Herren. Ich habe die Hochschule besucht und mich dann entschlossen, meine wissenschaftlichen Kenntnisse als Reporter von Associated News zu verwenden. Mir erscheint das soeben dargestellte Symptom auch recht interessant. Es ist doch sicherlich auf eine Veränderung der Sonnenenergie zurückzuführen?


  Schon möglich.


  Vielleicht schaufelt jemand Kohle in die Mutter Sonne, meinte Woods sarkastisch.


  Weshalb warten Sie nicht mit Ihren Fragen, bis wir selbst mehr wissen?


  Sie glauben also nicht sicher zu sein?


  Natürlich nicht. Außerdem besteht diese Veränderung erst seit sehr kurzer Zeit.


  Jerry Woods schüttelte den Kopf. Jungens, ich möchte nur noch eine gute Reportage liefern, bevor wir alle in einer Nova zugrunde gehen.


  Nova, davon habe ich nichts erwähnt.


  Aber ich. Sie wissen doch, was eine stellare Labilität letzten Endes bedeutet?


  Nicht unbedingt. Es gibt auch andere Erklärungen.


  Ich weiß. Aber es gibt beispielsweise keinen labilen Stern in unserem System. Und die Sonne ist der Mittelpunkt dieses Systems.


  Wir können keine Nova voraussagen, denn wir wissen über ihren Ursprung fast nichts zu sagen.


  Schwankungen in der Stabilität.


  Wir wissen nicht, was diese Schwankungen hervorruft.


  Jerry Woods lachte. Ich habe die Schule verlassen, bevor Neutrinos allgemeines Diskussionsproblem wurden. Folglich bin ich nicht so unterrichtet, wie ich es vielleicht sein sollte. Jedoch sagte man mir, daß alle Atome Neutrinos enthalten, weil diese unentdeckbaren winzigen Teilchen notwendig sind, die Stabilität im Kern aufrechtzuerhalten.


  Aber Neutrinos werden in allen atomaren Reaktionen frei, und weil sie weder Ladung noch feststellbare Masse besitzen, gehen sie weiter und weiter, ad infinitum. Wohin, scheint niemand zu wissen.


  Die Sonne ist ein riesiger Kern-Schmelzofen, und die Neutrinos werden also seit undenklichen Zeiten fortgewirbelt. Die Zeit ist lang und die Neutrinos zahlreich, meine Freunde.


  Ich erinnere mich im Moment nicht, ob die Neutrinos im Kern existieren, um den Zusammenhalt zu gewährleisten. Vielleicht sind diese Teilchen auch noch für andere physikalische Vorgänge verantwortlich zu machen.


  Aber, um dieses Nachmittagsgespräch zum Abschluß zu bringen, ich habe von einer Theorie gehört, die das Nova einem fehlenden Gleichgewicht in der Anzahl der Neutrinos zugrunde legt.


  Professor Lasson wollte ihn korrigieren, er wurde jedoch von Jeff Benson unterbrochen. Ehrlich gesagt, meinte Jeff, ich habe eine Zeitlang geglaubt, daß es keine Neutrinos gibt.


  Trotz Fermi? wollte Woods wissen. Fermi und radioaktives Phosphor?


  Ich habe Beweise, daß bei der Umwandlung von Energie ein Verlust entsteht. Das spricht gegen das Gesetz der Erhaltung von Energie und betrifft chemische, mechanische, sowohl als auch elektrische Umwandlungen. Das Neutrino erklärt diesen Unterschied nur bei gewissen atomaren Vorgängen, läßt sich aber nicht auf physikalische Umwandlungen anwenden.


  Sie haben  was?


  Ich habe die Entdeckung gemacht und suche jetzt nach größeren Massen, um den Beweis erbringen zu können, daß bei jeder Verwandlung von Energie ein geringer Prozentsatz verlorengeht.


  Woods stieß einen Pfiff aus. Wo liegt das mythische Land, das diese Energie speichert?


  Jeff zuckte die Achseln. Ich habe einen besonderen Raum vorausgesetzt.


  Und die Massentonnen von Energie, die von der Sonne konvertiert werden, entsenden demzufolge ihren Verlust in jenen Energiespeicher. Sagen Sie einmal, Benson, was zieht diese Energie wieder zurück  und wann?


  Nehmen wir einmal zwei sich ergänzende Räume an. Der eine speichert den Energieverlust des anderen. Es entsteht also auf der einen Seite ein Aufbau, der aus dem Abbau des anderen resultiert. Später kommt es zu einem umgekehrten Vorgang. Es ist doch möglich, daß darauf sogar der Ursprung unseres sogenannten Universums vor zweitausend Millionen Jahren zurückzuführen ist.


  Hmm. Jerry Woods nickte gedankenvoll. Wenn man also an die Existenz dieses imaginären Raumes glauben sollte, in den die verlorene Energie gezwängt wird, kann man sich ebensogut vorstellen, daß dieser Raum dann eines Tages gesättigt ist, der Spannung nicht mehr gewachsen ist und es zu einer riesigen Explosion kommt. Dann, meine Herren, haben wir eine Nova.


  Daran habe ich auch gedacht, meinte Jeff.


  Das ist mir klar. Hier könnte der Grund für die Labilität liegen.


  Schon möglich.


  Also, ich danke Ihnen aufrichtig für einen ausgezeichneten Bericht.


  Sie sahen überrascht auf. Natürlich, Jerry Wood war in erster Linie Zeitungsreporter. Seine Fähigkeit, ihren Gedankengängen zu folgen und mitzureden, hatte sie unvorsichtig gemacht und verleitet, zuviel preiszugeben.


  Das können Sie nicht so einfach drucken, beschwor ihn Jeff.


  Es sind doch Neuigkeiten, oder nicht?


  Es ist nur eine Anschauung. Sie wissen selbst, daß uns jegliche Sicherheit und Bestätigung fehlt. Der Grund für die Labilität könnte noch ganz woanders zu suchen sein. Es ist durchaus nicht unmöglich, daß es schon öfter derartige Veränderungen gegeben hat.


  Es handelt sich darüber hinaus momentan noch um Anzeichen, die nur mit Hilfe der besten Präzisionsinstrumente festgestellt werden können  wer könnte da sagen, daß diese Anzeichen zu einer kosmischen Umwälzung führen könnten.


  Gerade in diesem Augenblick kam Jerry Welten, Lassons zielstrebiger und enthusiastischer Mitarbeiter, atemlos hereingestürzt.


  Professor Lasson, rief er aus. Es hat sich bestätigt! Harvard stimmt mit uns überein. Man hat bestimmte Berechnungen und Versuche gemacht. Die Antwort ist: Nova!


  Jerry Woods nickte seelenruhig. Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben, meine Herren. Wenn Harvard meint, es sei eine Nova, glaube ich daran.


  Aber 


  Sie dürfen nicht vergessen, daß ich Reporter bin. Außerdem können Sie sicher sein, wenn Harvard einmal eine derartige Bestätigung äußert, wird bald die ganze Welt darüber wissen. Ich muß daher schnell sein  damit mir niemand zuvorkommt.


  Aber , begann Professor Lasson wieder. Dann schüttelte er jedoch den Kopf und lächelte sauer. Nun gut, sagte er, wenn es sich tatsächlich um ein Nova handelt, bleibt uns sowieso nicht mehr viel zu tun übrig.


  Jerry Woods nickte und nahm dann Professor Lassons Telefonhörer auf und wählte die Nummer des Chronicle.
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  Die darauf folgenden Wochen waren gänzlich chaotisch. Nichts schien mehr seinen alten Wert behalten zu haben, abgesehen davon, daß sich niemand darum kümmerte. Die Gefühle des Volkes lassen sich nur ganz allgemein beschreiben. Sicher ist jedoch, daß sich bestimmte Anzeichen wiederholten. Jedes Individuum, daß sich in dem Mahlstrom dieser veränderten Menschenmenge befand, wurde mitgerissen. Die Skala der Reaktionen schwankte zwischen hemmungslos und konservativ.


  Zuerst zeigten sich Unglaube und Spott. Männer umstanden das Times-Gebäude und verfolgten das Leuchtband mit den laufenden Nachrichten. Hier stand es klar und deutlich, daß führende Wissenschaftler behaupteten, die Sonne nähere sich einer labilen Periode. Sämtliche Zeitungen kamen mit schreienden Schlagzeilen heraus. Da hieß es beispielsweise in einem Boulevardblatt:


  


  Das Ende der Welt


  Meint die Sonne!


  


  Natürlich wurde gespottet. Es war doch einfach unmöglich. Die Sonne hatte seit undenklichen Zeiten geschienen und würde zweifellos noch weiterhin scheinen. Es war ohnedies nicht das erstemal, daß in den Zeitungen irgendwelche Märchen standen.


  Andererseits konnten sich selbst die standhaftesten Zweifler nicht gegen die Welle der Erklärungen von Wissenschaftlern behaupten, die, abgesehen von wenigen Ausnahmen, die Bekanntmachungen der Presse bestätigten. Und diesen wenigen Außenseitern konnte man auch nicht trauen, denn es hatte den Anschein, als spekulierten sie auf Ruhm und Ehren für den Fall, daß sich ihre Kollegen doch geirrt hatten.


  Später machte sich eine gewisse Apathie bemerkbar. Männer hatten keine Lust mehr zum Arbeiten. Sie gingen in die Büros zu ihren Vorgesetzten und kündigten ihre Stellungen und mußten nicht selten die Feststellung machen, daß auch ihre Chefs gerade mit ihren Vorgesetzten über das gleiche Thema verhandelt hatten.


  Man schien in ständiger Bereitschaft zu sein. Die Arbeit wurde vielfach aufgegeben, das Geld verließ die Banken, die Geschäfte wurden leergekauft. Kurz, es bahnte sich ein wirtschaftliches und finanzielles Durcheinander an.


  Einige fanden den Weg zu Gott. Andere, die keinen Gott hatten, suchten Trost in den Dingen, die ihnen am meisten am Herzen lagen. Jene, die in ihrem Leben nichts als Arbeit gekannt hatten, hielten verbissen daran fest und verachteten jene, die sie so gedankenlos aufgegeben hatten, diese anderen fanden wiederum kein Verständnis für die Dummköpfe, die noch immer ihrem Tagewerk nachgingen, jetzt, wo doch nichts mehr Sinn oder Bedeutung hatte.


  Überall standen Gruppen herum, die die Sonne durch angeräucherte Glasstückchen beobachteten. Dort standen sie stundenlang und erwarteten das Ende.


  Die Kurve der Gewalttaten und Verbrechen stieg steil in die Höhe.


  Die Sonne konnte jederzeit explodieren. Morgen, im nächsten Jahr oder im folgenden Jahrhundert. Keiner schien diesen Zeitpunkt genau bestimmen zu können. Keiner schien sagen zu können, wann der kritische Punkt erreicht sein würde. Allmählich sahen die Menschen ein, daß sie bis zu diesem Zeitpunkt entweder weiterleben oder aber Selbstmord begehen müßten.


  Eine andere Möglichkeit gab es nicht.


  Es gab eine Vielzahl von Selbstmorden. Die anderen jedoch lebten weiter und begannen sich an den Gesetzesbrechern und Außenseitern zu rächen, um die gewohnte Ordnung wenigstens teilweise wiederherzustellen.


  Dann, als Tage und Wochen vergingen und die Sonne noch immer unverändert am Firmament zu sehen war, suchte man auch die Arbeitsstätten wieder auf. Einige, weil sie sich aus Geldmangel dazu gezwungen fühlten, andere, weil es ihnen unerträglich war, noch länger untätig herumzusitzen. Außerdem bot harte Arbeit die Möglichkeit, die Gedanken an den drohenden Untergang zeitweise aufgeben zu können.


  Darauf folgte ein allgemeines Achselzucken.


  Schön, die Wissenschaftler sagten, es handele sich um eine Nova. Aber Astrophysiker sind daran gewöhnt, Jahrmillionen zu überblicken, man rechnete mit Lichtjahren, man sprach von der Tatsache, daß Polaris vor nur fünfundzwanzigtausend Jahren nicht der Polarstern war.


  Schön, sollte es eine Nova sein. Aber die Wahrscheinlichkeit, sie zu erleben, war doch schließlich mehr als gering. Vielleicht war es erst in zehntausend Jahren soweit.


  Unzähligen Generationen hatte die Sonne Licht und Leben gespendet.


  An Varietés begann man, sich über die Nova lustig zu machen. Hollywood hielt sich weiter an Bezeichnungen wie Star oder Sternchen, die großen Schauspieler begann man jedoch Nova zu nennen.


  Hollywood ließ dabei die Erkenntnis außer acht, daß sich eine Nova aus einem Zustand der Mittelmäßigkeit heraus plötzlich entwickelt, um dann durch eine Periode von Brillanz und Helligkeit zu gehen, die alle Nachbarn übertrifft, schließlich jedoch zu einem Nichts wird, das nie wieder gesehen wird. Ein Studio war sich darüber so wenig klar, daß es seine Jahres-Galaproduktion als Schimmernde Milchstraße von Novae bezeichnete.


  Das Pendel hatte sich also von extremer Furcht zu übergroßem Optimismus bewegt. Diese Periode hielt jedoch nicht allzulange an, und wieder zeigten sich Anzeichen einer Weltuntergangsstimmung. Früher oder später würde es ein absolutes Ende geben.


  Beladen mit Furcht und trüben Gedanken ging man an die Arbeit. Nur das allernotwendigste wurde erledigt, und jegliche Art von Humor ging verloren. Man arbeitete entweder stumpf vor sich hin oder lachte gezwungen und spielte herum, nur um sich über seine Angst hinwegzutäuschen.


  Die Astronomen waren in diesen Wochen beschäftigter denn je. Scharen von Neugierigen und Verängstigten kamen zu ihnen, um durch ihre Sonnenteleskope zu sehen. Man ging unbefriedigt fort, weil man nichts Außergewöhnliches gesehen hatte. Die Wissenschaftler sahen sich Millionen von Fragen gegenübergestellt. Fragen, auf die es im Grunde doch immer nur die eine stereotype Antwort gab, daß auch nicht das Geringste unternommen werden konnte.


  Als man die bittere Wahrheit der menschlichen Hilflosigkeit einzusehen begann, verloren auch die Observatorien an Popularität. Die Männer an den Teleskopen konnten sich wieder einmal ihrer Arbeit ungestört widmen.


  Eines Tages sah Professor Lasson ein neues Cabriolet durch das neuerrichtete Tor hereinkommen. Die Wache hatte den Wagen hereinmanövriert.


  Dann erkannte er Lucilla Roman, die sich aus den roten Lederpolstern erhob und mit entschlossenen Schritten auf das Gebäude zukam. Wenige Sekunden später stand sie vor Professor Lasson.


  Sie sind Professor Lasson, das klang eher wie eine Behauptung.


  Mit hochgezogenen Brauen nickte der Wissenschaftler.


  Und Sie sind für all das verantwortlich?


  Lasson mußte lächeln. Nicht ich, meinte er.


  Aber Sie 


  Er unterbrach. Sie müssen sich an eine höhere Macht wenden. Ich machte lediglich die Entdeckung.


  Das wollte ich damit auch sagen. Sie schien aufgebracht zu sein.


  Lasson sah sie an. Vor vierzig Jahren hätte sie ihn bestimmt trotz aller Unhöflichkeit beeindruckt. Heute erschien sie ihm jedoch als hübsches junges Mädchen, das etwas zuviel Frechheit an den Tag legte. Sie gehörte zu den Frauentypen, die ein Übermaß an Schönheit und materieller Sicherheit besitzen und sich deshalb auch nicht die geringste Mühe geben, Charm, Höflichkeit und Zuvorkommenheit zu erlernen.


  Er brummte. Das haben Sie aber nicht gesagt.


  Sie wußten, was ich meinte.


  Meine Dame, als ich das letzte Mal versuchte, Gedanken zu lesen, wurde ich so schockiert, daß ich es für immer aufgegeben habe.


  Aber ich bin Lucilla Roman.


  Ich bin 


  Bitte werden Sie nicht zynisch. Ich kenne Sie.


  Zynisch? Er lachte. Mein liebes Fräulein Roman, Sie haben sich als erste im Ton vergriffen. Und ich habe es immer als passend empfunden, sich vor einer Diskussion vorzustellen. Lassen wir doch einmal außer acht, daß Sie Millionärin sind, und fangen wir auf gleicher Basis an. Was kann ich für Sie tun?


  Ich möchte etwas über diese Nova hören.


  Sie haben doch wohl Zeitungen gelesen?


  Natürlich. Aber kann man den Reportern Glauben schenken?


  Lasson nickte. Da eine stellare Explosion weder politische Hintergründe hat, noch einer bestimmten Rasse, Farbe oder Religion in die Schuhe geschoben werden kann  und weil die Mehrzahl der Zeitungen keine Reporter haben, die sich selbst mit wissenschaftlichen Arbeiten beschäftigen  gibt es keinen, der etwas hinzudichtet oder umdreht, sondern man beschränkt sich im allgemeinen auf die wortgetreue Veröffentlichung der wissenschaftlichen Manifestationen.


  Dann werden wir also eine Nova haben, und es gibt nichts, diese Entwicklung aufzuhalten?


  Das stimmt.


  Wann?


  Wir haben keine sicheren Anhaltspunkte.


  Weshalb? fragte sie zurück. Wenn Sie die Entwicklung selbst kennen und eine Nova prophezeien, müßten Sie doch auch Näheres über den Zeitpunkt angeben können.


  Ihre Annahme ist leider falsch. Wir wissen noch nicht, wie sich die Labilität entwickeln wird. Einige behaupten, daß die Labilität linear zunimmt. Andere dagegen scheinen der Ansicht zu. sein, daß sie sich im Quadrat zur Zeit erhöht, ähnlich wie beim Fall eines Objektes von einer bestimmten Höhe. Demzufolge würde die Nova also bedeutend eher eintreten.


  Aber welche 


  Lasson hielt eine Hand hoch. Es gibt da noch eine dritte Theorie. Danach müßte die Labilität infolge der dreidimensionalen Beschaffenheit der Sonne im Kubik zur Zeit zunehmen. Da haben wir also drei, zeitlich weit auseinandergehende Ideen.


  Das sehe ich ein. Wann aber werden wir Näheres wissen?


  Ich denke mir, daß wir in wenigen Wochen mehr darüber sagen können.


  Es geht also lediglich darum, den Beweis für eine der drei Theorien zu erbringen, meinte Lucilla gedankenvoll. Und es bedeutet, zumindest noch ein paar Wochen lang abzuwarten.


  Ja, wenigstens ein paar Wochen. Es gibt außerdem noch ein weiteres Problem.


  Noch ein Problem?


  Lasson nickte. Es handelt sich sogar um eine sehr komplizierte Feststellung. Sehen Sie Fräulein Roman, Sie können sich die Labilität jetzt beispielsweise in Form eines Stabes vorstellen, an dem sie kontinuierlich emporkriecht, genau wie das Quecksilber in einem Thermometer.


  Die zweite Möglichkeit ist die quadratische Zunahme. Das würde Ziffern von eins, zwei, vier, acht, sechzehn etc. ergeben. Oder aber die Kubikserie  ein, acht, siebenundzwanzig, vierundsechzig etc.


  Unser Problem dabei ist jedoch, daß wir nicht sagen können, wann eine Nova eigentlich entsteht. Es kann dazu kommen, wenn die Hälfte der Sonne labil ist oder aber nur ein Viertel oder auch drei Viertel. Wir wissen einfach nicht, bei welchem Prozentsatz von Labilität es zu einer Nova kommt. Das stellt uns vor eine der größten Schwierigkeiten.


  Wir haben also vielleicht noch etwas Zeit?


  Lasson nickte. Offen gesagt, es kann sich um Jahre handeln.


  Lucilla Roman überlegte einen Augenblick lang. Schon oft hat sich bestätigt, daß Zeit und Geld so vieles ausrichten können. Ich kann Geld beschaffen. Was können wir tun?


  Lasson sah auf Lucilla und schüttelte den Kopf. Nichts als das, was ich bisher getan habe. Man muß sich zusammennehmen und mit dem Gedanken an den Tod vertraut machen.


  Ich aber möchte nicht sterben.


  Das glaube ich gern. Die meisten Leute wollen es nicht.


  Aber etwas muß doch getan werden können.


  Fräulein Roman, sehen Sie sich einmal die Projektion auf der Sonnenwand an. Hier haben wir eine Miniatursonne. Denken Sie einmal daran, daß dieser Himmelskörper den hundertfachen Erddurchmesser hat und das millionenfache Volumen der Erde. Wenn man unsere Erde auf die Sonne fallen ließe, würde sie kaum mehr als einen winzigen Sonnenfleck erzeugen. Aber können wir selbst die Erde nur um einen Bruchteil aus ihrer Bahn bringen?


  Nein, ich 


  Und denken Sie daran, daß selbst das Bewegen unserer Erde vollkommen zwecklos wäre, daß viel, sehr viel mehr getan werden müßte.


  Dennoch, irgend etwas 


  Wie? Mein liebes Mädchen, Sie würden in Ihrem Raumschiff verbrennen, noch bevor Sie an die Sonne bis auf fünfzig Millionen Meilen herangekommen sind.


  Kann nicht mit Hilfe von Geld doch noch irgendeine Entdeckung gemacht werden?


  Mädchen, Sie können keine Milchstraße kaufen.


  Aber ich kann Wissenschaftler kaufen und sie arbeiten lassen.


  Professor Lasson drehte sich um und machte eine umfassende Handbewegung. Fräulein Roman, dieses Labor mit seinen Einrichtungen hat einen Wert von etwa zehn Millionen Dollar. Das ist schätzungsweise weniger als ein Viertel Ihres Vermögens.


  Wenn eine Reihe Ihrer Freunde vor zehn Jahren einen Teil ihres Vermögens für wissenschaftliche Zwecke zur Verfügung gestellt hätten, könnten wir heute vielleicht sagen, was und ob überhaupt etwas getan werden kann. Hätte man vor fünfzig Jahren begonnen, wäre die Aussicht auf Erfolg wahrscheinlich noch größer. Ihr Vater hätte beispielsweise noch etwas tun können.


  Was?


  Das kann ich leider nicht sagen, meinte der Professor sehr kurz. Wir wissen eben zu wenig.


  Ich habe aber doch schon große Summen zu wissenschaftlichen Zwecken ausgegeben.


  Die Wissenschaft dankt Ihnen, meinte der Professor sarkastisch. Sie hat Ihnen zumindest bisher ganz nach Ihrem Geschmack gedankt. Jeder Dollar, den Sie ausgegeben haben, hat sich doch bezahlt gemacht, oder nicht?


  Nicht immer.


  Ich bin ziemlich gut unterrichtet und glaube, daß Sie nur bestimmte Zwecke verfolgen. Haben Sie übrigens jemals Jeff Benson eine Chance gegeben? Er ist einer unserer fähigsten Köpfe und 


  Benson? unterbrach sie ihn ärgerlich. Der ist für mich nichts als ein Betrüger.


  Das stimmt nicht. Ich habe Jeff Benson schon gekannt, als Sie Ihrem Vater noch in den Ohren lagen, Hundertdollar-Spielsachen für Sie zu kaufen. Während Sie Seifenblasen mit einer Pfeife aus Platin machten, hat Jeff Benson schon seine ersten Studien gemacht.


  Er hat sich mit Charles Horne gegen mich verschworen.


  Zum Teufel mit Ihren Ideen.


  Benson ist gerissen und 


  Gerissen? Nur weil er nicht in Ihre Cocktailgesellschaften paßt, nennen Sie ihn gerissen  weil Sie sich vielleicht über seine Überlegenheit ärgern, soll er gerissen sein.


  Ich 


  Lasson schüttelte den Kopf. Jeff macht sich wahrscheinlich Gedanken, weshalb Sie ihn wie einen Schulbuben behandelt haben. Wenn Sie jetzt noch etwas für wissenschaftliche Zwecke tun wollen  jetzt, wo Sie Ihre eigene kostbare Person bedroht fühlen  kann ich Ihnen nur einen Vorschlag machen. Gehen Sie zu Jeff Benson und bitten ihn, etwas zu tun.


  Das werde ich nie tun, entgegnete sie verstockt.


  Dann möchte ich Sie bitten, auch mich nicht weiter aufzuhalten, meinte der Professor. Ich kann Ihnen nur versichern, daß ich als erstes Jeff Benson interessieren würde, wenn ich von Ihnen einen Auftrag bekäme.


  Eher möchte ich sterben.


  Schon möglich. Professor Lasson sprach wieder ganz ruhig und gelassen. Ich kann von mir nur behaupten, daß ich mein Leben gelebt habe. Kismet.


  Sie wollen also nicht helfen! Lucilla war wütend.


  Nein. Es gibt sowieso auf der Erde zu viele Dummköpfe. Ich möchte Sie jetzt nur bitten, mit Ihrem Geld dorthin zu gehen, wo man Hochachtung davor hat. Lassen Sie einen alten Mann und seine Berechnungen zukünftig in Ruhe.


  Lucilla hatte Mühe, einen Wutanfall zu unterdrücken. Mit hocherhobenem Kopf fegte sie aus dem Raum. Am liebsten hätte sie laut geflucht. Mit lautem Knall flog die Tür des Fünfzehntausend-Dollar-Wagens zu. Dann lehnte sie ihren Kopf auf das Steuerrad. Sie schluchzte aus Ärger und Verzweiflung.


  Sie machte den Eindruck eines verwöhnten, vierjährigen Kindes, das auf seine Puppen wütend ist.


  Es ist schwer festzustellen, wieviele andere Wissenschaftler noch von Lucilla aufgesucht wurden. Ihre Antworten müssen sich jedoch kaum von denen Professor Lassons unterschieden haben. Drei Wochen nach dem ergebnislosen Besuch in Kalifornien klingelte sie an Jeff Bensons Tür. Mit einer Entschuldigung trat sie ein.


  Es tut mir leid, daß ich Sie auf meiner Cocktail-Party so gemein behandelt habe. Dann fügte sie hinzu: Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen.


  Jeder kann einmal einen Fehler machen, meinte Jeff.


  Ich freue mich, daß Sie so reagieren. Vielleicht können wir zusammenarbeiten.


  Zusammenarbeiten?


  Ich habe mich mit einer Reihe von Astrophysikern unterhalten. Man hat mir erklärt, daß nichts eine Nova aufzuhalten vermag, wenn die Entwicklung einmal begonnen hat.


  Damit haben sie vollkommen recht.


  Aber wir haben doch noch Zeit  und Geld. Wir können arbeiten.


  Jeff schüttelte den Kopf. Dafür ist es jetzt schon etwas spät, meinte er.


  Ich würde alles dafür hergeben.


  Dennoch wäre es nicht genug.


  Ihre Stimme war weicher geworden. Man hat mir hier und dort gesagt, daß Sie sehr viel über dieses Gebiet wüßten.


  Das klingt natürlich sehr schmeichelhaft, entspricht aber nicht den Tatsachen. Ich bin lediglich ein Mechaniker. Ich arbeite mit meinen Händen. Über die Nova weiß ich nicht mehr oder vielleicht noch weniger als einige andere.


  Ich spreche jetzt nicht nur von der Nova, erwiderte sie. Aus ihrer Stimme war die Furcht deutlich herauszuhören.


  Worum geht es dann?


  Jeff, wäre es Ihnen möglich, Navigationsinstrumente für den Weltraum herzustellen?


  Das wäre ziemlich leicht.


  Wir wissen doch, daß es um Procyon herum eine Reihe von Planeten gibt?


  Vor einigen Jahren machte Morganson diese Entdeckung. Aber Sie wollen doch nicht etwa 


  Jeff, machen Sie sich an die Arbeit Wir können beide fliegen  gemeinsam. Lucilla schien von ihrer Idee begeistert zu sein. Sie hatte sich impulsiv vorgelehnt und seine Hände umfaßt. Sie sah ihn an, und ihre Augen strahlten, wie die eines Kindes am Heiligen Abend. Der Gedanke an ein Entkommen  gemeinsam mit Jeff  war ihr schon vor einiger Zeit gekommen, jetzt aber hatte sie ihn ausgesprochen.


  Jeff erwiderte ihren Enthusiasmus jedoch nicht. Das ist doch völlig absurd und kindisch.


  Lucilla hatte sich halb erhoben. Sie hielt jetzt seine beiden Hände umschlossen. Als sie weitersprach hatte ihre Stimme einen heiseren, ungewohnten Klang. Wir werden gehen, um eine neue Erde, einen neuen Stern zu entdecken, sagte sie. Und wir werden gemeinsam 


  Jeff unterbrach. Daran ist überhaupt nicht zu denken. Wir würden beide unterwegs sterben. Hören Sie auf zu träumen und denken Sie dafür an etwas Praktisches.


  Aber ihre Begeisterung war zu weit gediehen, um sich jetzt aufhalten zu lassen. Sie redete weiter, als handele es sich um eine neue, überwältigende Entdeckung. Erst als sie Jeffs unbeweglichen, desinteressierten Gesichtsausdruck wahrnahm, hielt sie momentan inne.


  Dennoch, Lucilla war in einer rauhen Welt zuhause und ließ sich nicht so leicht aus ihrer Bahn werfen. Ihr angeborener Optimismus war schwer zu besiegen.


  Sehen Sie doch endlich ein, Jeff, daß die Möglichkeit besteht, erklärte sie. Ich möchte Ihnen beweisen, daß mein Vorschlag nicht nur praktisch ist, sondern auch die einzige Möglichkeit zu überleben darstellt. Es muß natürlich alles sehr sorgfältig geplant und vorbereitet werden. Aber mit Ihrem Wissen und Ihren Fähigkeiten 


  Wieder schüttelte Jeff den Kopf. Er mußte unwillkürlich über ihre Naivität und Unkenntnis gewisser unübersehbarer Fakten lächeln.


  Zunächst würde der Flug Jahre, mehr als ein Leben lang in Anspruch nehmen  selbst bis zum Alpha Centauri, der etwa halb so weit entfernt ist. Ihr Raumschiff bietet bei weitem nicht die Möglichkeit, genug Lebensmittel für eine derartige Reise bereitzustellen. Es ist außerdem nicht groß genug, ein Leben lang darin zu verbringen.


  Dann die Frage des Brennstoffes, obgleich ich nichts über Ihr Triebwerk weiß. Dennoch bezweifle ich, daß damit eine Reise von fünfzig oder mehr Jahren möglich wäre. Raumfahrt ist eine gute Sache, es erscheint mir dennoch völlig absurd, einen derartigen Flug in Betracht zu ziehen. Allein unsere begrenzte Lebenszeit stellt ein unüberwindbares Hindernis dar.


  Wir können aber doch nicht hierbleiben.


  Selbst wenn alle anderen Voraussetzungen gegeben wären, fuhr Jeff fort, müßten die beiden Menschen, die sich auf diese Fahrt begeben, die Geduld von Hiob und die Liebe Rebekkas aufbringen, um ihr Leben in einem Aluminiumraum verbringen zu können, um sich herum nichts als leerer Raum  Gefangene im All.


  Für uns beide würde es Mord sein. Ich möchte lieber Zeuge einer kosmischen Katastrophe sein, als mein Leben mit einer Frau eingesperrt zu verbringen, die mich nur deshalb zu ihrem Partner gemacht hat, weil ich derjenige bin, der imstande war, auf diese Weise ihr Leben zu retten.


  Was bilden Sie sich eigentlich ein? Ihre Reaktion war bezeichnend.


  Denken Sie nicht mehr daran, Lucilla. Sie wissen nicht, wovon Sie sprechen.


  Lucilla Romans Körper straffte sich. Jegliche Wärme und Zuneigung zu Jeff, die sie zuvor empfunden hatte, waren von ihr abgefallen. Sie drehte sich um und lief zur Tür. Das laute Klappern ihrer Absätze bezeichnete ihre Stimmung mehr als deutlich.
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  In seiner Eigenschaft als wissenschaftlicher Mitarbeiter des Chronicle flog Jerry Woods im Spätseptember nach Chicago, um Jeff aufzusuchen. Die Sonne brannte vom Himmel herab. Dennoch waren keine besorgniserregenden Temperaturen festgestellt worden. Es war lediglich etwas wärmer als durchschnittlich zu dieser Jahreszeit. Dennoch, die Furcht vor der Nova war zu groß, und die Menschen blickten erneut in Erwartung der Katastrophe zum Himmel hinauf. Jerry erschien in Jeffs Labor in einem dünnen, kurzärmeligen Sommerhemd; sein Jackett trug er über dem Arm, obgleich dem Thermometer zufolge ein leichter Sommermantel angebracht gewesen wäre.


  Immer noch bei der Arbeit, wie mir scheint.


  Jeff sah von seinem Arbeitsplatz auf und verzog die Mundwinkel. Weshalb denn nicht? Man spielt eben solange, bis der letzte Trompetenstoß ertönt. Und  wenn es vielleicht auch nur meiner eigenen Befriedigung dient, möglicherweise kommt bald etwas recht Interessantes dabei heraus.


  Was denn, um Himmels willen?


  Nun, es dreht sich dabei um diesen anderen Raum. Ich bin noch immer von meiner Theorie überzeugt.


  Und welchen Zweck sollte dieser andere Raum erfüllen?


  Wenn es beispielsweise ein anderes Universum gibt, könnten wir möglicherweise ein Sternensystem ohne drohende Nova finden. Es wäre vielleicht auch möglich, jenen Weltraum in verhältnismäßig kurzer Zeit zu durchqueren.


  Daß wir in diesem Universum nicht schneller als das Licht sein können, besagt noch nicht, daß die Dinge in jenem anderen Raum nicht völlig anders liegen. Wahrscheinlich bestehen in anderen Welträumen ganz andere Gesetze.


  Wie sieht es mit den Ergebnissen bisher aus?


  Keine. Jedenfalls lenkt es von den Gedanken an den drohenden Untergang ab. Ich bin natürlich nach wie vor überzeugt, daß sich der Bruchteil der verlorenen Energie irgendwo sammelt. Aber wo?


  Ihre fehlende Energie müßte eine Bezeichnung haben, Jeff. Nennen wir sie doch Fataler Bruchteil.


  Man mag sie nennen, wie man will. Ich wünschte nur, sie würde nicht existieren.


  So ähnlich denken auch Milliarden anderer Menschen. Aber jetzt eine andere Frage, Jeff, wissen Sie etwas über das Roman-Raumschiff?


  Gar nichts. Das heißt, fast nichts. Ich bin lediglich auf meine Phantasie angewiesen.


  Sie könnten leicht etwas von Ihrer wissenschaftlichen Objektivität verlieren, wenn Sie die neuesten Nachrichten der Universal-Agentur lesen, die mir in der Redaktion des ‚Harald heute in die Hände fielen. Es handelt sich in der Hauptsache um das Roman-Raumschiff.


  Haben Sie etwas mit dem Artikel zu tun?


  Davor bewahre uns der Himmel! Ich kann mir auch nicht vorstellen, wie die Agentur darauf kommt, eine derartige Nachricht zu veröffentlichen. Schließlich handelt es sich dabei lediglich um Annahmen, Gerüchte und dergleichen. Es liegt keinerlei Beweismaterial vor. Wenn man nur noch etwas dagegen tun könnte.


  Ist es so gefährlich?


  Woods hatte sich zurückgelehnt. Er schien sich wirklich Gedanken zu machen. Gefährlich? Lieber Freund, diese Geschichte wird mit Feuereifer von Blättern wie die ‚Blade aufgenommen werden. Die Schlagzeilen werden ebenso groß sein, als handele es sich um eine Nova. Die Menge ist jetzt zu erregbar und zu leicht durch Skandale, Morde und dergleichen zu beeinflussen. Und ich bin sicher, daß hieraus ein Skandal entstehen wird. Natürlich werden sich die großen Tageszeitungen nicht damit identifizieren.


  Er zog eine Fernschreibkopie aus der Tasche. Hier, hören Sie:


  Nach Ansicht vieler führender Wissenschaftler ist das neue Roman-Raumschiff für den drohenden Untergang unserer Welt verantwortlich zu machen. Diese Entdeckung wurde heute nach einem Interview mit einem unserer großen Industriellen und Finanzsachverständigen bekannt. Die Veröffentlichung seines Namens ist uns leider untersagt.


  Herr X erklärte, als Sprecher einer Gruppe von Wissenschaftlern ausgewählt zu sein. Diese Astrophysiker, deren Namen wiederum geheim bleiben, haben die erstaunliche Feststellung gemacht, daß die Labilität der Sonne wahrscheinlich auf die revolutionäre Nutzbarmachung von Sonnenenergie durch das Roman-Raumschiff zurückzuführen sei.


  Die Art und Weise der Gewinnung von Sonnenenergie und ihrer Anwendung ist Geheimnis der Roman-Werke und des Erfinders dieser Strahltriebwerke, Louis Phleps. Herr Phleps ist leitender Physiker der Organisation. Bis zur Herausgabe dieser Veröffentlichung konnte Herr Phleps nicht erreicht werden. Ein Vertreter lehnte es ab, Reporter zwecks Stellungnahme zu empfangen. Uns wurde jedoch in der Zwischenzeit von fünfzehn weiteren Wissenschaftlern bestätigt, daß ein von Sonnenergie angetriebenes Raumschiff theoretisch die Stabilität der Sonne beeinflussen könnte. Sie alle wußten jedoch nichts von der oben erwähnten wissenschaftlichen Gruppe und enthielten sich definitiver Meinungen …


  Heiliges Kanonenrohr!


  Um nicht noch etwas anderes zu sagen. Jerry glättete den Papierstreifen. Die Geschichte geht dann noch weiter  immer noch in den Worten des anonymen Sprechers  daß Phleps das Sonnentriebwerk entdeckt hat, während er vor etwa zwei Jahren mit einem anderen Experiment beschäftigt war. Die ersten Störungen an der Sonne sollen angeblich genau zu jener Zeit aufgetreten sein, als Professor Phleps die ersten Versuche mit seinem Modell unternahm. Unsere maskierte Stimme behauptet dann weiter, daß man sie damals nur noch nicht festgestellt hat, weil es sich im Anfang tatsächlich nur um ganz minimale Werte gehandelt hat.


  Der mysteriöse Stadtschreier fährt dann fort, daß bis dato jedes Übel, das die Menschheit je befallen hat,  Fluten, Erdbeben, Hungersnöte, Stürme, einfach alles  auch von Menschenhand wieder gutgemacht werden konnte, selbst wenn es galt, wieder ganz von vorn anfangen so daß trotz des Verlustes von Menschenleben und materiellen Werten nie ein bleibender Schaden entstanden ist.


  Welche Chance ist jedoch dem Menschen gegeben, den unabsehbaren Schaden zu reparieren, den selbst ein winziges Loch im Herzen der Sonne anrichten kann? Hierbei handelt es sich möglicherweise um eine winzige Stelle, vielleicht durch Menschenhand hervorgerufen, die sich jedoch allmählich vergrößert und zu einem drohenden Gefahrenkomplex auswächst.


  Ich lese jetzt den Text wieder wörtlich vor, sagte Jerry Woods. Seine Augen hatte er erneut auf das Blatt gerichtet, und an dieser Stelle hat man ganz den Eindruck, als steige unser unbekannter Sprecher auf eine Seifenkiste und erhebe beide Arme.


  Gibt es denn keine Verteidigung? Keine Rettungsmöglichkeit? Müssen wir gebunden und hilflos dastehen, von der Furcht paralysiert? Angesichts des drohenden Untergangs unfähig zu handeln?


  Und hier, kommentierte Jerry, zieht unser Freund wirklich alle Register. Hören Sie einmal: ‚Welche Strafe könnte man für das Individuum oder die Gruppe fordern, die für den Beginn dieser Lawine verantwortlich zu machen ist, einer Lawine, die uns bald alle unter ihrem Feuer begraben haben wird? Sicher sind wir noch nicht apathisch genug, um nicht an eine Form der Vergeltung zu denken, obgleich man sich schon wesentlich früher damit befaßt haben müßte. Hören Sie nicht die Milliarden von Männern, Frauen und Kindern, gleich welcher Rasse, Farbe oder Nationalität, die wie aus einem Munde nur die eine Forderung stellen:


  Findet den oder die Mörder, der uns zum Sterben verurteilt hat. Gebt uns wenigstens die letzte Befriedigung, seinen Tod mitanzusehen!


  Aber wir müssen sofort handeln! Unsere Minuten sind vielleicht gezählt. Für uns alle gibt es vielleicht kein Morgen mehr!


  Jerry Woods lachte grimmig. Ein nettes Beispiel objektiver Nachrichten, nicht wahr? Man beginnt von wissenschaftlichen Erkenntnissen in einer Weise zu reden, die schlimmer als der erste Versuch eines Volontärs klingen, und endet wie ein politischer Propagandist, der seine Feinde lieber heute als morgen erhängt sehen will. Welch ein Unfug! Wenn die ‚Blade diesen Artikel veröffentlicht, wird sie jetzt sicher schon an den Straßenecken den Händlern aus den Händen gerissen. Was ist denn los?


  Jeff schien nicht mehr zugehört zu haben, sondern hatte den Telefonhörer aufgenommen. Er wählte schnell. Seine Lippen waren farblos, zusammengezogen.


  Sie haben recht, Jerry, meinte er jetzt, diese Geschichte kann leicht eine unabsehbare Reaktion hervorrufen. Wenn der Mob in das Roman-Labor eindringt und Lucilla 


  Er schüttelte den Kopf. Ich möchte nicht, daß ein menschliches Wesen  sei es nun gut oder schlecht  auf diese Weise zugrunde geht, wenn ich es verhindern kann.


  Wenige Stunden zuvor hatten zwei städtische Zeitungen die ferngeschriebene Nachricht der Universal-Agentur erhalten. Die Reaktionen waren bezeichnend.


  In den ruhigen, gutgekühlten Räumen des Stadtbüros des Herald, der ältesten Zeitung der Stadt, man behauptete übrigens, daß dort selbst der kleinste Angestellte ein Diplom haben müßte, ging die Nachricht den normalen Weg in das Büro der Lokalredaktion  so wurde es mit allen Neuigkeiten gehalten, die mit der Nova irgendwie im Zusammenhang standen.


  Der Redakteur las mit gerunzelten Brauen. Zunächst war die Geschichte journalistisch ausgesprochen schlecht. Dann stellte sich der erfahrene Zeitungsmann sofort zwei Fragen.


  Zunächst schien die Universal-Agentur vollkommen verrückt geworden zu sein, diesen stümperhaften, formlosen Artikel ohne jede Basis überhaupt zu übermitteln. Er mußte der Sache sofort auf den Grund gehen.


  Außerdem hatte es ganz den Anschein, als sei dieser anonyme Sprecher mit seiner ebenso anonymen wissenschaftlichen Gruppe einzig und allein darauf aus, die Streitaxt auszugraben.


  Und zwar sollte diese Axt den Nacken der Roman-Werke treffen. Und noch genauer, den Nacken des Doktor Phleps. Auch das Leben Lucilla Romans, die man oft als Piratenprinzessin der Finanzwelt bezeichnete, stand offensichtlich auf dem Spiel.


  Aber nicht allein diese Erkenntnis ließ seine Augen hinter den Brillengläsern hart werden. Der Gedanke, daß jemand daran dachte, die Spalten angesehener Zeitungen für seine eigenen schmutzigen Zwecke zu mißbrauchen, schien ihm unfaßbar.


  Er verlangte nach seinem Chef-Reporter. Es kann sich um einen Scherz handeln, sagte er, oder jemand hat es sich aus den Fingern gesogen. Versuchen wir festzustellen, ob diese namenlosen Menschen wirklich existieren. Gehen wir den Dingen auf den Grund. Irgend jemand muß sich für den Roman-Skalp interessieren. Weshalb? Am besten wäre es, wenn Sie sofort zu den Roman-Werken gehen, möglicherweise von einer Anzahl von Bildreportern begleitet; dort wird sich auf jeden Fall etwas ereignen, wenn etwa ‚Blade den Artikel herausgebracht hat.


  Wie Jerry Woods vorausgesagt hatte, war die Nachricht der Redaktion der Blade sehr willkommen.


  Ein agressives Boulevardblatt, das herausgefunden hatte, daß die Photographie einer hübschen blonden Mörderin einen größeren Absatz garantierte als die letzte französische Kabinettskrise, griff natürlich eine derartige Geschichte sofort auf.


  Wie der Wind wanderte die Nachricht vom Fernschreiber in das Redaktionsbüro, der Chefredakteur nahm die Sache selbst in die Hand.


  Innerhalb von fünf Minuten war die Sache für den Druck freigegeben, und bald darauf war der Chefredakteur emsig mit seinen Telefonen beschäftigt.


  Das Verteilungsbüro wurde mobil gemacht. Man wollte bezwecken, mehr Zeitungen in kürzerer Zeit denn je zuvor zu verkaufen und so einen neuen Rekord aufzustellen.


  Junge Männer, die sich eine Zigarette an der anderen anzündeten, saßen unterdessen schon mit fliegenden Fingern an ihren Schreibmaschinen. Es klang wie Maschinengewehrfeuer. Lektoren, mit hochgerollten Hemdsärmeln, schrieben unterdessen eine Vielzahl von Bleistiften ab. Und bald darauf kamen die druckfeuchten Blätter aus den Maschinen. In Windeseile waren die Wagen beladen und fuhren mit Vollgas ab.


  Hiermit aber noch nicht genug. Während man unten noch bei der Arbeit war, begab sich der Herausgeber in das obere Stockwerk, das die Blade Radio- und Fernsehstation beherbergte.


  Hier erzählte er dem Chef-Nachrichtenkommentator, einem unsympathischen Mann mittleren Alters, der sich selbst als die Stimme der Stadt bezeichnete, welche Punkte er am eindruckvollsten herausstellen sollte.


  Der Herr Stimme der Stadt war für diese Art von Arbeit ausgesprochen qualifiziert. Er hatte genau das Mundwerk und die Lautstärke, um die verborgenen Gefühle der Gedankenlosen anzusprechen. Seine Stimme war rauh und nasal und konnte selbst in der lautesten Fabrik nicht überhört werden.


  Er konnte ausgezeichnete Angriffe lancieren. Hatte er drei Minuten am Mikrophon Zeit, gelang es ihm nicht selten, bis dahin allgemein geschätzte und anerkannte Charaktere vollkommen in den Schmutz zu ziehen und kein gutes Haar an ihnen zu lassen. Er gebrauchte dabei oft die Methode der großen Lüge, der unbeantwortbaren Frage, der gefährlichen Andeutungen und Winke. Und immer stand die Blade mit ihren Möglichkeiten hinter ihm, er war praktisch unantastbar.


  Viele fanden Gefallen an seinen Worten. Er war für sie der Junge mit dem gefrorenen Schneeball in der Hand, der die Hüte der Hochgestellten mit einem gutgezielten Wurf in den Rinnstein beförderte.


  Im Südwesten der Stadt, im Arbeiterviertel parkten ein paar Wagen des Blade, warfen ihre Zeitungspakete hinaus, um das gleiche an der nächsten Ecke zu wiederholen.


  Die Seitenflächen der Laster waren mit Plakaten beklebt: Extrablatt des Blade! Roman für die Nova verantwortlich!


  Inzwischen konnte man die durchdringende nasale Stimme des Chefkommentators aus Tausenden von Lautsprechern vernehmen. Auch hier wurde die Hysterie gefüttert, die Kriegstrommel geschlagen, die schreienden Schlagzeilen auf den Titelseiten der Extrablätter wurden hier noch überboten.


  Gruppen von Männern und Frauen, die größtenteils in den letzten Wochen nur in einem Vakuum von Angst gelebt hatten, erschienen jetzt an den Straßenecken. Begierig nahmen sie die haßerfüllten Anschuldigungen in sich auf. Begierig lauschten sie der Stimme, die die Roman-Werke als Mörder der Welt bezeichnete.


  Ab und zu wanderten ihre Blicke nach Südwesten zu dem Roman-Werken, wo die riesigen Leuchtschriftlettern über dem Eingangstor meilenweit sichtbar erstrahlten.


  Bald darauf liefen einige Männer und Frauen die Zeitungen in den geballten Fäusten und zusammengebissenen Zähnen in dieser Richtung.


  Eine halbe Stunde später war daraus ein endloser Zug von Tausenden geworden, die nur noch einen Gedanken hatten: Rache. Eine bestialische Zerstörungswut, wenn nicht gar Mordlust hatte von ihnen Besitz ergriffen.


  Sie wälzten sich den Hügel hinauf, vor die Einfahrt der Werke. Dann hielten sie, noch etwas unentschlossen. Der elektrisch geladene Zaun stand ihnen bedrohlich im Wege. Die uniformierten Wachen hatten inzwischen die Tore verrammelt und riefen nach dem Sicherheits-Chef OBoise.


  OBoise kam völlig atemlos angelaufen. Das Gemurmel der Masse war angeschwollen und ließ sich nicht einmal durch die mächtige Stimme von OBoise übertönen. Er nahm ein Mikrophon zu Hilfe, obgleich er wußte, daß seine Stimme ohne dieses Hilfsmittel vielleicht mehr Wirkung auf diese wildgewordenen Massen haben würde. Jetzt konnte man ihn lediglich gestikulieren sehen, während seine Worte aus den Lautsprechern dröhnten.


  Halt! rief er endlich.


  Doch draußen war das Gemurmel zu einem Gebrüll angewachsen.


  Halt, oder wir schießen!


  Zum Teufel mit euch! riefen einige aus der Menge. Der Satz wurde wiederholt, bis die vier Worte immer wieder im Sprechchor ertönten. Es klang grauenvoll.


  Ein unerschrockener Mann im kariertem Hemd ging als erster vor und stemmte sich gegen das Portal. Die Wache sah auf OBoise. OBoise nickte nur und schon hallte der Schuß. Der Mann schrie auf und fiel nieder. Ein Strom von Blut kam aus einer Wunde am Oberschenkel. Die anderen brüllten und drängten vorwärts. Viermal blitzten die Gewehre auf, dann kam eine Verstärkung mit einem Maschinengewehr, das zur Verteidigung des Hauptportals aufgestellt wurde. Sie feuerten eine kurze Salve über die Köpfe der Menge. Der Ansturm wurde zwar etwas verlangsamt, schien aber dennoch unaufhaltsam.


  Plötzlich ertönte auch von dieser Seite ein Schuß. Einer der Wachen strauchelte und fiel. Dann flogen Steine und Knüppel durch die Luft; wieder erwischte es einen der Wachleute. Ein anderer, der sich neben seinen verletzten Kameraden aufgestellt hatte, holte eine Granate hervor und schleuderte sie über den Zaun, dann bückte er sich, um den anderen zu helfen.


  Die Granate flog hinüber, geradewegs in die Hände eines geschickten Burschen, der sie zurückschleuderte. Sie explodierte mitten in der Luft. Mob und Wachen wurden mit Splittern übersät, und das langsam herabkommende Gas zwang beide Seiten, die plötzlich ein quälender Husten packte, zu einer kurzen Atempause.


  Eine zweite Tränengasgranate explodierte auf der Seite der Menge.


  Alles bereit! schrie OBoise.


  Wieder ertönte eine Gewehrschußsalve, wieder knatterte das Maschinengewehr.


  Und dann noch einmal der Ruf: Feuer!


  Etwa sechs Leute fielen draußen. Dann war es wieder eine Wache, die von einem Ziegel getroffen zu Boden sank, die Hände über dem Magen verkrampft. Die Wache zielte gut.


  Dann wurde ein altes Wasserrohr, an beiden Enden verschlossen, über den Zaun geworfen. Die Zündschnur schwelte. Dann explodierte diese selbstgemachte Bombe über den Köpfen der Maschinengewehrmannschaft und bedeckte sie mit Rauch und Splittern.


  Jetzt begannen einzelne den Zaun zu erklimmen. Waren sie denn verrückt geworden, den Maschendraht wie Affen hinaufzusteigen? Das bedeutete doch den sicheren Tod.


  Halt! rief OBoise.


  Der erste, der den oberen Teil erreichte, fiel wie ein Sandsack wieder hinunter. Dann gab es einen elektrischen Funken. Jemand hatte eine Kette über den Zaun geworfen und ihn so geerdet.


  Nun gab es kein Halten mehr. Die Menge kletterte unablässig. Die Maschinengewehrgarben töteten zwar einige, aber das reichte bei weitem nicht aus. Schon stand der erste innerhalb des Zaunes, weitere folgten.


  Einige von ihnen gingen auf das Tor zu.


  Haltet sie zurück! schrie OBoise. Er selbst hatte seinen Revolver in die Hand genommen und feuerte immer und immer wieder. Die Stellung der Wachen war bedroht.


  Noch ein paar Schüsse, dann aber war das Tor offen, und der Mob drängte sich hinein. Es war eine unaufhaltsame menschliche Flutwelle geworden. Sie dürsteten nach ihrer Rache. Immer mehr kamen hinein, an den Wachen vorbei  über sie hinweg, die meisten blieben regungslos am Boden liegen.


  OBoise stöhnte noch einmal auf, er hob eine hilflose Faust, dann rollte er herum und rührte sich nicht mehr.


  Man war vor dem Gebäude angekommen und brach hinein. Sie fanden Lucilla Roman am Telefon und Doktor Phleps neben ihr.


  Lucilla sah sie und ließ den Hörer fallen. Phleps hatte sich umgedreht und die Hände erhoben.


  Wir sind nicht  wollte er sagen. Dann wurde er erfaßt, überwältigt und auf den Boden geworfen. Jetzt hatte man es auf Lucilla Roman abgesehen.


  Sie konnte gerade noch durch eine rückwärtige Tür entkommen, schlug sie hinter sich zu und rückte einen Schreibtisch davor. Dann stieg sie auf der Feuertreppe auf das Dach hinauf. Hinter ihr grölte die Masse.


  Oben angekommen stieß Lucilla einen schweren Stahlschrank die Treppen hinunter. Die ersten ihrer Verfolger wurden aufgehalten. Dann aber schob man den Schrank aus dem Weg und lief weiter hinter ihr her.


  Vor Furcht und Aufregung keuchend, lief Lucilla Roman quer über das Dach auf das Raumschiff zu, das dort geparkt war. Der Mechanismus der Tür war um Sekunden zu langsam.


  Hände streckten sich hinein und Lucilla, die ihre Schuhe ausgezogen hatte, versuchte sie, mit den Absätzen abzuwehren. Endlich war die Tür mit lautem Krach geschlossen. Einige Finger blieben auf dem Fußboden als lebendiges Zeichen ihres Kampfes zurück.


  Lucilla fühlte eine Übelkeit in sich aufsteigen. Sie zitterte vor Furcht und war am Ende ihrer Nervenkraft. Sie ging hinüber zum Fenster. Dabei hörte sie den Aufschlag von Kugeln gegen die Aluminiumstruktur. Einige durchschlugen die Wände. Das schienen Gewehrkugeln zu sein, die mehr Durchschlagskraft als Revolverkugeln hatten.


  Jetzt konnte sie beobachten, wie man Doktor Phleps aus dem Labor schleppte. Noch immer versuchte er zu erklären, daß das Roman-Raumschiff nichts mit Sonnenenergie gemein hatte.


  Dann wurde er an einem Baumzweig im Hof erhängt. So starb Doktor Phleps im Glauben, daß sein Triebwerk nichts mit Sonnenenergie zu tun hatte. Lucilla fühlte blinde Wut in sich aufsteigen. Sie betätigte den Gashebel, und das Raumschiff erhob sich vom Dach.


  Die Männer auf dem Dach starben wie Fliegen unter dem Strahl des Triebwerkes. Danach ging sie mit dem Raumschiff etwas hinunter. Acht lange Strahlen seiner Energie rissen jetzt beträchtliche Lücken in die auf dem Hof versammelte Menge. Dann flog sie noch eine Zeitlang im Kreis herum. Die acht Strahlen hinterließen an allen Punkten, die sie berührten, nichts als schwarzen, flammenden Tod.


  Lucilla konnte den Anblick nicht länger ertragen und lenkte das Schiff in die Höhe, bis die Luft durch die Gewehrlöcher im Rumpf pfiff. Sie hatte keinen Plan, keine Hoffnung.


  Auf jeden Fall mußte sie Zeit zu weiteren Überlegungen haben. Deshalb lenkte sie das Fahrzeug in Richtung auf die Rocky Mountains und landete in einem öden Canyon, wo keine Menschenseele zu leben schien. Hier könnte sie vielleicht eine Weile lang vegetieren und neue Pläne schmieden.


  Langsam legte Jeff Benson den Hörer wieder auf die Gabel zurück. Das Geschrei hat aufgehört, sagte er mit kaum hörbarer Stimme. Das letzte, was ich vernehmen konnte, waren die Rufe von Doktor Phleps und seine Beteuerungen, daß er keine Sonnenenergie angezapft hat.


  Und wie steht es mit Lucilla Roman selbst? wollte Jerry Woods wissen.


  Sie ist geflohen, als Phleps ergriffen wurde. So schien es wenigstens. Scheint mit dem Telefon geworfen zu haben und dann hinausgelaufen zu sein. Ich hoffe, sie ist entkommen.


  Jerry nickte. Dann: Der ursprüngliche Bericht enthielt außerdem noch ein paar Zeichnungen. Auch sie wurden übermittelt. Vielleicht können Sie mit einigen davon etwas anfangen.


  Jeff sah auf die unzulänglichen Reproduktionen, die ihm Jerry hinhielt. Er brummte. Das erscheint mir nicht sehr klar.


  Vielleicht bedeuten sie wenigstens etwas Hilfe.


  Ich weiß es nicht, Jerry. Möglich wäre es schon.


  Woods kratzte sich den Kopf. Ist das wirklich ein Triebwerk mit Sonnenenergie?


  Das läßt sich nicht so ohne weiteres feststellen.


  Aber, selbst wenn es der Fall wäre, könnte es die Nova hervorgerufen haben oder wenigstens eine geringe Labilität?


  Jeff überlegte einen Augenblick lang, dann schüttelte er den Kopf. Ich bezweifle es sehr. Handelt es sich doch um eine so minimale Masse an der Sonne gemessen. Natürlich kann ich auch nichts Verbindliches darüber äußern.


  Jerry Woods lächelte zuversichtlich. Jetzt muß ich gehen, sagte er. Ich werde Sie anrufen, sobald sich herausgestellt hat, ob Lucilla dem Mob entkommen konnte. Wir werden es jedenfalls zuerst erfahren. Und was das Triebwerk betrifft, benachrichtigen Sie mich bitte für den Fall einer definitiven Feststellung.


  Wie kommen Sie eigentlich darauf, daß ich mir auf Grund dieser Zeichnungen ein Bild machen kann?


  Jerry Woods sah Jeff an und lächelte wieder. Ich bin fest davon überzeugt, sagte er, sogar ganz fest.


  Jerry Woods hatte sich jedoch in einem Punkt verrechnet. Charles Horne überbrachte die Bestätigung von Lucillas Entkommen und Einzelheiten über die Ereignisse kurze Zeit später. Er hielt außerdem eine Zeitung in der Hand, die in Riesenlettern verkündete:


  


  Macht Jagd auf Lucilla Roman!


  Sie ist entflohen!


  ALLEIN VERANTWORTLICH


  FÜR DIE LABILITÄT DER SONNE


  


  Wieder war das Roman-Raumschiff für die Sonnen Nova verantwortlich gestempelt. Wieder berief man sich auf bekannte Wissenschaftler. Dann folgte eine Erklärung des Büros des Amerikanischen General-Staatsanwaltes mit der Aufforderung an Lucilla Roman, sich umgehend zu stellen. Selbst die Internationale Sicherheits-Organisation schien sich für den Fall zu interessieren. Man hatte für ihr Ergreifen eine Summe von zehntausend Dollar ausgesetzt.


  Sie ist also wirklich entkommen, meinte Jeff.


  Ja, verdammt. Sagen Sie, woher wußten Sie das eigentlich?


  Jerry Woods hatte mich unterrichtet. Da haben wir uns gedacht, daß sich die Menge zusammenrotten würde und 


  Ich gratuliere, unterbrach Horne. Nur schade, daß man sie nicht erwischt hat.


  Ich kann mich Ihrer Ansicht kaum anschließen.


  Wie bitte?


  Ich wünsche es nicht einmal, Fräulein Roman vom Mob auf diese Art und Weise mißhandelt zu werden.


  Sie hat es doch verdient.


  Keiner verdient so etwas.


  Aber sie.


  Seien Sie doch einmal vernünftig. Jeff war ärgerlich geworden. Kein Mensch hat es verdient, vom aufgebrachten, aufgehetzten Pöbel umgebracht zu werden. Verstehen Sie mich, niemand, mag er auch noch so schlecht sein.


  Horne schüttelte den Kopf. Manche Leute entgehen ihrer gerechten Strafe solange, daß es mir nur fair erscheint, wenn man sie der Lynchjustiz der Masse überläßt. Mögen sie dann erhängt werden oder meinetwegen auch auf andere Art ums Leben kommen.


  Ich bestehe nach wie vor darauf, daß ich mich Ihrer Meinung nicht anschließen kann. Glauben Sie, daß die Menge, der Pöbel, ein besseres Urteilsvermögen, einen besseren Sinn für Gerechtigkeit aufbringt als Richter und Staatsanwälte  nur weil es eben diesem Pöbel klargemacht wurde, daß es sich um einen Verbrecher handelt?


  Horne deutete mit dem Finger auf die Zeitung, die er inzwischen vor sich ausgebreitet hatte. Hier bestätigen es selbst die höchsten Behörden, daß es sich um eine Verbrecherin handelt. Sie ist dem Gesetz entflohen. Das allein stempelt sie jetzt zur Verbrecherin. Auf jeden Fall, Lucilla Roman ist für die Nova verantwortlich, die unser Untergang sein wird. Ich aber möchte lange genug leben, um sie zuerst sterben zu sehen.


  Das alles erscheint mir sehr hart und grausam, Herr Horne, lächelte Jeff.


  Vor langer Zeit wurde einmal ein Gesetz verabschiedet, fuhr Jeff fort, nachdem kein Mensch für eine Handlung nachträglich zur Rechenschaft gezogen werden kann, die zum Zeitpunkt ihrer Ausführung legal war. Wenn jemand am Dienstag einen Obelisk baut, die Gesetze jedoch am Freitag die Errichtung von Obelisken untersagen, kann ihn niemand verurteilen und in die Bastille werfen.


  Trotz alledem, sie hat damit angefangen und sollte zur Rechenschaft gezogen werden.


  Jeff schüttelte den Kopf. Ich bin noch nicht davon überzeugt, meinte er. Aber ich habe einige Notizen und ein paar eigene Gedanken über das Triebwerk. Horne, ich möchte heute fast behaupten, daß das Triebwerk das Resultat der Nova und nicht ihre Quelle ist.


  Sie arbeiten daran?


  Ein wenig. Mir wurde berichtet, daß Doktor Phleps an der Entwicklung eines Neutrino-Detektors arbeitete und dabei das Roman-Triebwerk entdeckte.


  Ich glaube vielleicht nicht ganz an das Neutrino. Aber für mich steht fest, daß sich Doktor Phleps mit der Frage beschäftigte, worauf der Verlust bei der Umwandlung von Energie zurückzuführen ist.


  Wirklich?


  Und weil die Sonne schon nicht mehr völlig stabil war, hat er eine bis dahin unbekannte Wirkung erzielt. Daran hat er gearbeitet, bis das Roman-Triebwerk entwickelt war. Demzufolge ist die Entdeckung des Triebwerkes der Labilität der Sonne zuzuschreiben.


  Ist das nicht etwas weit hergeholt, Jeff? Mir scheinen es doch recht wilde Mutmaßungen zu sein.


  Jeff nickte. Vielleicht. Ich stehe übrigens auf einer etwas festeren Grundlage als Phleps. Ich habe einige Pläne und vielleicht eine bessere Vorstellung vom wirklichen Geschehen. In einer Woche werde ich mich an die Arbeit machen.


  Was hoffen Sie zu erreichen? Sie könnten das Triebwerk höchstens in kürzerer Zeit entwickeln.


  Nein, Horne. Ich bin davon überzeugt, daß der Energiestrahl die Wirkung und die Nova die Ursache ist. Sie können mir nicht weismachen, daß ein einziges Raumschiff stellare Umwälzungen hervorrufen kann.


  Horne zuckte die Achseln. Dann deutete er mit dramatischer Geste auf eine große Sternenkarte an der Laborwand und sagte: Vielleicht werden alle Novae, die wir Jahr um Jahr feststellen, nur durch Wissenschaftler hervorgerufen, die ihrer Zeit voraus sein wollen und eigene Versionen des Roman-Raumschiffes entwickeln.


  Mag sein, Horne. Ich werde jedenfalls in kurzer Zeit mehr darüber aussagen können. Denn jetzt kann ich noch nicht beschwören, daß das Roman-Schiff nichts mit der Sonne zu tun hat.


  Nun, die Roman sollte jedenfalls gehängt werden.


  Offen gestanden, sie tut mir leid. Ich wenigstens habe meine Arbeit, obgleich ich möglicherweise nie damit fertig werde. Ich kann mich jedoch damit beschäftigen und komme weniger zum Nachdenken.


  Die Möglichkeit habe ich leider nicht. Die Börse ist heutzutage zu flau, um etwas unternehmen zu können. Aber weshalb soll ich Ihnen jetzt von der Marktlage berichten?


  Jeff lachte. Dann nahm er ein Rohr von seiner Arbeitsbank auf. Halten Sie doch bitte hier einmal fest.


  Sicher, sagte Horne.


  Der Morgen dämmerte bereits, als Horne endlich das Labor verließ. Jeff Benson hatte mit dem Bau einer Kopie des Roman-Strahltriebwerkes begonnen.
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  Auf dem Heimweg arbeitete das Gehirn Hornes fieberhaft. Er hatte keine Lust mit Milliarden anderer Menschen gemeinsam zu sterben, selbst wenn es sich um die sehenswerteste aller Katastrophen handelte. Mit Pomp und großem Zeremoniell zu sterben, einem Zeremoniell, das vielleicht noch Jahrmillionen später auf entfernten Milchstraßen beobachtet werden würde, tröstete ihn wenig. Er wollte lieber bequem im Bett sterben, möglicherweise in sehr hohem Alter.


  Horne war entschlossen zu leben. Ihm fehlte jetzt nur das Raumschiff Lucillas und Jeff Benson, um ihm die Handhabung zu erklären.


  Vorräte? Horne hatte sich darüber schon längst Gedanken gemacht. Das größte Problem stellt wohl tatsächlich die Beschaffung des Schiffes dar. Wie sollte er es von einer Frau bekommen, die seinen Anblick nicht einmal ertragen konnte?


  Aber im Moment hielt sich Lucilla Roman noch versteckt. Nach allen Anschuldigungen, die gegen sie erhoben wurden, würde sie sicher vorläufig nicht auftauchen und eine Festnahme riskieren.


  Es war auch nicht zweckmäßig, sie in einer ihrer anderen Fabriken, oder einem der Landsitze zu suchen. Nachdem der Pöbel Doktor Phleps getötet und das Werk zerstört hatte, waren andere Gruppen in ihre übrigen Fabriken eingebrochen und hatten auch sie zerstört. Ihre Wohnung war in einem chaotischen Zustand und ihre Landhäuser waren in Flammen aufgegangen, während die Menge daneben nur das Übergreifen der Brände auf die Wälder verhinderte.


  Dennoch neigte Jeff Benson mehr und mehr zu der Überzeugung, daß das Raumschiff bestimmt die Nova nicht verursacht hatte. Und Jeff hatte wahrscheinlich recht. Er gehörte zu jenen Leuten, die erst dann eine Möglichkeit erwähnen, wenn sie beinah hundertprozentig davon überzeugt sind, daß diese Möglichkeit eines Tages als Tatsache bewiesen werden kann.


  Das Beste war jetzt also abzuwarten und Jeff zu beobachten, bis der Wissenschaftler seine Theorie beweisen konnte. Danach mußte man die Behörden für einen Besuch bei Jeff interessieren. Bevor sie ihn festnahmen und bezichtigten, daß er die Sonne nicht in Ruhe gelassen hätte, würde er ihnen einige Erklärungen geben.


  Jeff würde auch imstande sein, einen Beweis zu erbringen, das würde wiederum Lucilla Roman von der Anklage freisprechen und ihre Rückkehr in die Zivilisation ermöglichen.


  Horne war entschlossen. Er würde in den Besitz des Raumschiffes gelangen, selbst wenn es galt, es aus Fort Knox zu holen. Befand es sich jedoch an einem weniger bewachten Ort, war seine Absicht noch leichter durchzuführen.


  Infolgedessen sah man Horne in den nächsten Wochen oft in Jeffs Labor. Er beobachtete die Entwicklung eines winzigen Etwas zu einem mächtigen Instrument, das Jeffs Aufmerksamkeit so sehr in Anspruch nahm, daß er oft die Anwesenheit seines Besuchers zu vergessen schien.


  Täglich wurden Briefe zwischen Jeff und Professor Lasson ausgetauscht, Briefe, die Laien kopfschüttelnd aus der Hand gelegt hätten. Lasson beobachtete weiter Sonne und Milchstraße, während Jeff ein Problem nach dem anderen in Angriff nahm und Professor Lasson oft um bestimmte Beobachtungen oder Bestätigung seiner eigenen Berechnungen bat. Eines Tages war es dann so weit, daß Jeff in seinem Labor auf und ab wanderte. Seine Vermutungen hatten sich nun wirklich bestätigt. Auch an diesem Tage besuchte ihn Horne.


  Noch am gleichen Abend ging ein vorsichtig abgefaßter Brief nach Washington ab und wenige Tage darauf klingelten unbekannte Besucher an Jeffs Tür.


  Es waren fünf Männer mit unfreundlichen Gesichtern. Unter ihnen befand sich ein uniformierter Polizeibeamter, zwei jüngere Männer mit kaltem, klaren, intelligenten Aussehen, das oft so bezeichnend für Regierungsangestellte ist, ferner zwei ältere Herren, die trotz ihres Alters einen sehr festen Gang und sehr helle Augen hatten.


  Herr Benson?


  Ja.


  Kapitän Hanson der Chicagoer Polizei. Mein Name ist Fred Vole und das ist Louis Freeland von der F.B.I. Hier ist Doktor Logan vom Bundestechnischen Amt in Washington und der Herr Unterstaatssekretär, Herr Scarland.


  Ich fühle mich geehrt.


  Sie stehen vor einer Verhaftung, Herr Benson.


  Ich?


  Uns wurde von Ihren Experimenten mit Sonnenenergie berichtet.


  Aber ich 


  Doktor Logan sah über Jeffs Schulter hinweg und nickte. Sie können es doch nicht leugnen.


  Also gut, gab Jeff zu. Kommen Sie doch bitte herein.


  Sie traten ein. Sie hätten es wahrscheinlich auch ohne seine Aufforderung getan. Dann sagte Fred Cole: Sie sind sich doch darüber klar, daß Sie gegen die Gesetze verstoßen.


  Zugegeben. Es ist möglicherweise der einzige Weg zu unserer Rettung.


  Es war der Weg zu unserer Vernichtung.


  Das ist unwahr.


  Haben Sie Beweise?


  Jeff lächelte sauer. Haben Sie denn Beweise dafür?


  Die Behauptung einiger Physiker.


  Eine Behauptung ist noch längst kein Beweis. Darf ich Ihnen jetzt etwas zeigen?


  Jeff zeigte ihnen einen großen Zylinder schwarzen Glases. Innerhalb des Zylinders schoß ein Energiestrahl in die Höhe.


  Ich habe den Beweis, meine Herren.


  Ich warne Sie, warf Kapitän Hanson ein. Alles, was Sie behaupten, kann gegen Sie verwendet werden.


  Jeff betrachtete ihn kalt. Ich bin etwas enttäuscht, meinte er ironisch. In der Tat erschreckt mich die Einstellung, daß wissenschaftliche Arbeiten eingestellt werden sollen.


  Wir haben Grund zur Annahme, daß unser Untergang durch derartige Experimente beschleunigt werden kann.


  Nun, ich kann jetzt also meine Lage höchstens noch verbessern. Man kann mir den Besitz dieses Strahltriebwerkes nachweisen, und ich habe es außerdem zugegeben. Und selbst wenn man mich gefangen nimmt oder zum Tode verurteilt, schließlich habe ich nichts weiter zu verlieren als eine kurze Lebenszeitspanne.


  Ich stehe nach wie vor zu meiner Ansicht, daß die Menschheit, der der Untergang droht, eher wissenschaftliche Arbeiten fördern sollte, als tatenlos herumzustehen und zu warten. Die Zeit ist gekommen, da man nach meiner Ansicht einfach alles auf eine Karte setzen muß, meine Herren. Und danach habe ich gehandelt. Darf ich jetzt fortfahren?


  Doktor Logan räusperte sich. Herr Benson, der einzige Grund, der uns noch davor zurückhält, sie sofort einzusperren, ist die Tatsache, daß viele Ihre Leistungen sehr schätzen. Dennoch, Sie haben gegen ein Gesetz verstoßen 


  Gesetz! ahmte Benson nach. Was für eine Bedeutung haben denn solche Gesetze angesichts des drohenden Untergangs?


  Scarland nickte zustimmend. Lassen wir doch Herrn Benson fortfahren.


  Mit einem Kopfnicken bedankte sich Jeff.


  Nun, sagte er, der Strahl, den Sie hier sehen, kommt aus einer winzig kleinen Öffnung. Dennoch ist er drei Fuß lang und in seiner höchsten Ausdehnung hat er einen Durchmesser von einem achtel Inch. Diese Öffnung ist weniger als drei tausendstel Inch im Durchmesser. Es handelt sich hier um eine Nachbildung der Erfindung von Doktor Phleps.


  Auf ähnliche Weise entwickelte Doktor Phleps die Triebwerke, die das Roman-Raumschiff zu einer Sensation werden ließen. Fräulein Roman gehört jedoch zu den Menschen, die in der Wissenschaft lediglich ein Werkzeug sehen, bekannt und berühmt zu werden. Sie ließ sich nicht damit aufhalten, Forschungen zu fördern, die keinen sofortigen Profit versprachen. Deshalb wurde Doktor Phleps ermordet, deshalb schrie er, daß seine Energie nicht von der Sonne käme.


  Und wie sieht es nun wirklich aus?


  Jeff führte weiter aus. Wir haben Protonen, radioaktiven Kohlenstoff, Stickstoff und Sauerstoff festgestellt, und zwar alpha, beta und gamma. Die Proportionen sind wie in der zusammengeballten Masse, die die Thermonucleare Reaktion aufweist, die ihr Entdecker Hans Bethe als ‚Solar Phoenix bezeichnet hat.


  Ich bin der Ansicht, daß Phleps die solare Zusammensetzung, Russels Mischung, suchte, und ihre Hauptbestandteile vermißte. Aber es handelt sich nur um ein Zufallsprodukt und nicht um die hauptsächliche Energie. Wenn dieses Ding tatsächlich die Sonnenenergie anzapfen würde, könnte man ohnehin keinen großen Aschenhaufen erwarten.


  Und nun, meine Herren, drehen Sie sich bitte einmal um.


  Sie wandten sich um und sahen in eine lange Röhre aus Gitterwerk. Sie war vielleicht acht Fuß im Durchmesser und dreißig Fuß lang, sie ähnelte etwas dem Gerüst eines Zeppelins. Phleps hat nie etwas in dieser Größe hergestellt, bemerkte Jeff.


  Man drängte sich, um aus der Feuerlinie dieses mächtigen Apparates zu kommen. Keine Angst, sagte Jeff. Es besteht keine Gefahr. Wenigstens nicht bei dieser Einstellung.


  Hände vom Schalthebel weg! rief Doktor Logan.


  Jeff lachte. Man könnte hiermit natürlich unter Ausnützung der gesamten Energie eine Flamme produzieren, die einen Durchmesser von drei Fuß und eine Länge von einer halben Meile hätte. Eine Flamme, die fast zehn Millionen Grad Celsius messen würde.


  Mein Gott! Welch eine Waffe!


  Jeff nickte. Wenn ich diesen Hebel betätigen würde, löste sich nicht nur alles, auf das die Flamme trifft, in absolutes Nichts auf, sondern selbst im Umkreis von einem Kilometer würde es niemand überleben.


  Das Endergebnis wäre ein meilenlanger radioaktiver Pfad. Die Erde selbst wäre ringsumher verseucht. Abgesehen von der Wirkung auf die Luft.


  Und was für eine Bedeutung hat es jetzt?


  Es ist ein Fenster in einen anderen Raum.


  Was soll es sein? Doktor Logan fühlte sich auf den Arm genommen.


  Ein Fenster in einen anderen Weltenraum. Sehen Sie.


  Jeff bewegte einen der Schalthebel. Etwa in der Mitte der Röhre war einen Augenblick lang eine leuchtende Erscheinung zu sehen  die dann völliger Dunkelheit Platz machte. Kleine Lichtflecke erschienen im Hintergrund. Man konnte sie für Sterne halten.


  Jeff nickte. Sie sehen tatsächlich wie Sterne aus, bemerkte er als Echo ihrer Gedanken. Das ist der Beweis für die Wahrheit meiner Theorie. Der Verlust bei der Umwandlung von Energie besteht wirklich! Jeder Lichtfleck dort ist der fokale Punkt eines Sternes, die Massen-Energie, die in den Sternen verlorengeht, wird in den Weltenraum geschleudert, sie wird durch die Trennwand weitergeschleudert, die uns von jenem anderen Universum trennt. Dort sammelt sie sich an, bis dieser Raum mit einer Energie geladen ist, für die er ursprünglich nicht erschaffen wurde.


  Und welche Wirkungen resultieren daraus?


  Unsere Naturgesetze lassen sich natürlich nicht auf jenen anderen Raum anwenden. Aber wir können zumindest die Entstehung einer Nova erklären.


  Weiter bitte.


  Wenn in diesem Universum potentielle Energie in kinetische umgewandelt wird, entweicht ein Teil eben dieser Energie in jenes andere Universum, das ich als benachbartes All bezeichnen möchte.


  Die Energie, die benötigt wird, einen Stein zu heben, wird beim Aufheben dieses Steines nicht vollkommen verbraucht. Ein Bruchteil davon dringt in jenen Raum. Wenn der Stein dann hinunterfällt und auf die Erde aufschlägt, wird wieder ein Teil der Energie in den benachbarten Raum geschickt.


  Natürlich entsteht auch ein Gegendruck. Dieser Druck erhöht sich solange, bis der Raum nicht länger standhalten kann. Dann bricht die gestaute Energie durch, und der Stern explodiert.


  Und eine Super-Nova? wollte Doktor Logan nun wissen.


  Wir alle haben schon von der Annahme gehört, daß eine Super-Nova dann entstehen soll, wenn die sterbende Sonne bis zum Zusammenbruch ausgekühlt ist, das wenigstens ist Chandrasekhars Theorie. Wenn nun die Masse zu zerbröckeln beginnt, und das würde der Fall sein, wenn sie nur das Halbmillionenfache der Erdmasse ausmacht, wird dieser Zusammenbruch Rohmaterial in diesen benachbarten Raum senden.


  Millionen von Tonnen dieses Materials, das aus reinen Kernen besteht, die auf kleinsten Raum zusammengedrängt sind, werden in jenes Universum gepreßt und werden sofort zu einem Massen-Äquivalent von Rohenergie.


  Sehr logisch. Können Sie das beweisen?


  Wie ich bereits sagte, lassen sich die meisten unserer Gesetze nicht auf andere Räume übertragen.  Doch jetzt sehen Sie bitte einmal her. Jetzt nehme ich diese Miniaturdüse und gehe bis ans andere Ende der Röhre.


  Der schwarze Tunnel glühte von einem fast unerträglichen Licht, das sie fast erblinden ließ. Dieses Licht schlug gegen eine unsichtbare Fläche, die sich dort befinden mußte, wo der schimmernde Vorhang gewesen war, als Jeff den Apparat anstellte. Der Anblick war wirklich dazu angetan, ein Schwindelgefühl hervorzurufen. Fünfzehn Fuß, das stählerne Gitterwerk herunter, war ein Kreis blendender Energie entstanden. Es war unmöglich, hindurchzusehen. Außerhalb befand sich unverändert Jeffs Labor. Das Licht schlug auch nicht in die Richtung, wo Jeff mit der kleinen Düse stand. Nicht einmal sein Gesicht war erleuchtet.


  Aber, was hat das zu bedeuten?


  Es handelt sich um eine Modifizierung des Strahlwerkes, erklärte Jeff. Phleps ist allerdings nie so weit gekommen. Die Intensität des Strahles läßt sich sehr einfach kontrollieren. Übrigens sehen Sie, meine Herren, die Fläche, die die Energie davor zurückhält, sich in Form einer einzigen zerstörenden Explosion zu entladen.


  Wie aber erklären Sie dieses schreckliche Licht?


  Sie sehen durch ein Fenster in den benachbarten Raum.


  Jeff lächelte. Er ging wieder auf sie zu. Als er sich von der Ecke der Röhre entfernte, erstarb das Licht am anderen Ende. Es war, als hätte er das Licht in der Hand getragen. Jetzt, da er nicht mehr am Ende des hohlen Tunnels war, war auch das Licht nicht mehr sichtbar.


  Das ist Rohenergie, meinte Jeff wieder, Energiepartikel, die das Material bombardieren, das unser Universum von jenem trennt, in das Sie jetzt hineinsehen. Diese Energie wird durch jene Maschine sichtbar gemacht. Hierbei hatte er sich an den Unterstaatssekretär gewandt, von dem er annahm, daß er der Diskussion wahrscheinlich nicht folgen konnte.


  Aber sie hat sich offensichtlich nach Ihnen gerichtet.


  Jeff nickte. Diese Energie ist diesem Universum fremd. Man kann die Situation mit dem Aufblasen eines Ballons vergleichen. Man könnte sagen, daß die Energie in einen fremden Raum gepreßt wird. Sie wird immer versuchen, zurückzukehren, wieder herauszukommen, ebenso wie das Gas aus einem Ballon.


  Doktor Logan schüttelte zweifelnd den Kopf. Sie sprechen davon, daß die Energie hereingepreßt wird. Aber dazu gehört doch auch Energie, wenn ich mich nicht täusche, oder?


  Natürlich. Ebenso wie die Energie, die benötigt wird um ein magnetisches Feld zu errichten, wieder frei wird, wenn das Feld aufgehört hat, zu existieren, wird auch diese Energie wieder frei, wenn die verlorene Kraft in unser Universum zurückkommt.


  Es ist in der Tat so, fuhr Jeff ernsthaft fort, daß gerade dieser Teil von Energie der Grund für die Überladung eines Raumes ist, der dann birst und zu einer Nova führt.


  Dann brachte die Öffnung, die Sie in der Hand hielten, jene Ansammlung von Energiepartikeln und Rohenergie bis in die Nähe dieser Öffnung?


  Ja.


  Aber was glauben Sie nun damit anfangen zu können?


  Jeff zuckte die Achseln. Dort draußen befinden sich keine Planeten, von denen ich Kenntnis habe, sagte er mit leiser Stimme. Aber, soweit ich feststellen konnte, ist die Geschwindigkeit dort nicht so wie in unserem Raum begrenzt. Wenn wir eine Möglichkeit entdecken, in diesen benachbarten Raum einzudringen und möglicherweise hindurchzukommen  dann könnten wir hier fort.


  Der Unterstaatssekretär sah noch einmal durch die Röhre. Er sah auf einen der entfernten Lichtflecken und schüttelte den Kopf.


  Experimentieren Sie nur weiter, meinte er schließlich. Ich kann niemanden ins Gefängnis stecken, der sich seinen eigenen Sonnenschein mitbringen kann.
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  In einem abgelegenen Teil der Rocky-Mountains verspürte Lucilla Roman zum ersten Male in ihrem Leben die bitteren Folgen einer Niederlage. Ihr Schiff war für die Raumfahrt untauglich geworden. Der jungen Frau fehlte jede Möglichkeit, die Einschußlöcher im Rumpf wieder abzudichten.


  Aber selbst wenn es diese Löcher nicht gegeben hätte, ihr wäre kein Ziel eingefallen.


  Ihr ganzes Leben hindurch hatte sie immer auf der Seite der Gewinner gestanden.


  Während inzwischen Zeitungen, Radio und Fernsehen die neuen Theorien Jeff Bensons verbreiteten, saß Lucilla noch immer in ihrem einsamen Canyon und wußte nicht, was sie tun sollte. Außerdem wurden ihre Wasser- und Nahrungsmittelvorräte erschreckend klein.


  Sie öffnete ihre letzte Dose mit einer Gänseleberpastete und stieß ein leises ironisches Lachen aus. Lucilla Roman, die sonst nur von bestem Porzellan, bei Kerzenlicht mit silbernen Bestecks aß, war nun froh, überhaupt noch eine einzige Dose zu besitzen.


  Sie entnahm dem Tank etwas Wasser und trank mit durstigen Zügen. Wie gern hätte sie wenigstens noch etwas Wasser zum Waschen gehabt! War es vielleicht doch besser, das Risiko in Kauf zu nehmen und sich nach etwas Eßbarem umzusehen?


  Nach einigen Überlegungen bestieg sie ihr Raumschiff und lenkte es in südlicher Richtung, einer kleinen Industriestadt entgegen, die ihr Entstehen einem Damm verdankte, der dem Bezirk Wasser lieferte und drei Staaten mit Elektrizität versorgte.   


  


  *


  


  Big Ed war der erste in der Reihe, als die Zeitungen aus der Stadt ankamen. Die Radionachrichten waren weniger umfassend. Deshalb zog er Zeitungen vor. Man konnte jede einzelne Zeile genießen, vielleicht sogar wie ein Wiederkäuer ein zweites Mal lesen. So warteten Big Ed und viele seiner Mitbürger auf den Augenblick, wenn die Bündel aus den Waggons der Eisenbahn geladen wurden.


  Wie gewöhnlich, enthielt die Landausgabe der Blade nur wenige Artikel von lokalem Interesse. Natürlich gab man wenig von der Erkenntnis preis, daß Lucilla Roman doch nicht für die Labilität der Sonne verantwortlich zu machen sei. Stattdessen erging man sich wieder in ausführliche Spekulationen über die Nova.


  Gern hätte man Bilder von Lucilla Roman gebracht, denn schließlich war sie sehr photogen. Doch Lucilla Roman war nirgends aufzufinden. Man hatte also optisch nichts Neues zu bieten.


  Dafür hatte man Photographien von Jeff Benson und seinen Apparaturen veröffentlicht, ferner eine ganze Seite von Aufnahmen, die die Entwicklung von Sonnenflecken andeuten sollten, die aus dem tiefsten Keller der Zeitung ausgegraben worden waren. Man hatte sie mit viel künstlerischer Vorstellung retouchiert. Die Wissenschaft war allerdings dabei ziemlich zu kurz gekommen.


  Natürlich hatten sich die Reporter große Mühe gegeben, die Theorien Jeff Bensons der Öffentlichkeit klarzumachen.


  Big Ed wandte sich an seinen Nachbarn und murmelte: Energie ist also an allem schuld, wie?


  Der Angeredete nickte zustimmend. Bereiten wir dem doch ein Ende! schrie er.


  Schon dreißig Sekunden später strömte eine bewaffnete Menge auf den großen Staudamm mit seinem Kraftwerk zu. Sie dachten nicht daran, daß schon durch die Zerstörung ebensoviel Energie umgewandelt werden würde, wie bei der normalen Arbeitsweise des Werkes. Außerdem ahnte keiner von ihnen, daß dieses Kraftwerk von jetzt bis in alle Ewigkeit in Betrieb sein konnte, ohne auch nur der umgewandelten Sonnenenergie einer einzigen Sekunde gleichzukommen.


  Lucilla stand auf dem Damm und sah sich um. Zwei Männer, die augenscheinlich hier beschäftigt waren, standen am anderen Ende der riesigen Betonanlage und winkten ihr zu. Niemand hatte ein Gewehr in der Hand oder schien sonst irgendwie ärgerlich zu sein. Ihre Gesten deutete sie als freundliche Grußsignale.


  Es konnte sicherlich auch eine Falle sein. Aber Lucilla mußte dieses Risiko in Kauf nehmen, wenn sie nicht verhungern wollte. Abgesehen davon, daß sehr bald alle Menschen sterben würden. Sie beschloß also, auf die Männer zu warten. Bald hatten die Mädchen und Raumschiff erreicht.


  Nur keine Angst! riefen sie ihr schon in Hörweite zu.


  Lucilla zitterte trotz dieses freundlichen Grußes.


  Ich heiße Tom Lichy und bin hier Vorarbeiter. Können wir etwas für Sie tun?


  Ich brauche dringend Nahrungsmittel und Wasser. Aber 


  Wir haben gerade die neuesten Nachrichten gehört. Sie haben wirklich Glück, Fräulein Roman.


  Lucilla glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Glück? Worum handelt es sich denn? fragte sie verwundert.


  Worum es sich handelt? Haben Sie denn keinen Rundfunkempfänger in Ihrem Apparat dort?


  Lucilla nickte. Das schon. Aber immer wieder mußte ich hören, wieviel für meinen Kopf geboten wurde. Dann habe ich nichts mehr davon wissen wollen.


  Daher wissen Sie also nichts von den neuesten Entwicklungen. Ein Wissenschaftler namens Jeff Benson hat den Staat nämlich gerade davon überzeugt, daß Ihr Raumschiff mit der Nova nichts zu tun hat. Sie sind also keine Verbrecherin mehr. Sie sind so frei wie wir.


  Lucilla lehnte sich gegen die Wand ihres Raumschiffes und holte tief Atem. Sie fühlte sich so erleichtert wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Ihre Flucht war ihre erste wirklich aufregende Erfahrung gewesen.


  Ich bin also frei? vergewisserte sie sich noch einmal.


  Lichty nickte. Ja, sicher.


  Kann ich Wasser und Vorräte kaufen?


  Lichty lachte. Hinter dem Damm ist ein großer, klarer See. Ich bezweifle, daß sich der Wasserspiegel senkt, wenn Sie Ihre Tanks dort auffüllen. Außerdem haben wir hier eine Verkaufszentrale. Dort können Sie einige Dosen mit Lebensmitteln kaufen. Später können Sie dann irgendwo in der Stadt noch etwas dazu kaufen. Haben Sie einen Schlauch dabei?


  Eine Pumpe ist vorhanden, ein Schlauch jedoch nicht.


  Inzwischen waren mehrere von Lichtys Leuten herangekommen.


  Lichty wechselte ein paar Worte mit ihnen, und dann verschwanden sie in einem nahegelegenen Blockhaus. Bald darauf tauchten die Männer, beladen mit einer Kiste Konserven und einem Wasserschlauch, wieder auf.


  Kaum eine Minute später hörte man das gleichmäßige Arbeiten der Pumpe; die Wassertanks wurden schnell gefüllt.


  Sie waren alle so beschäftigt, daß sie zunächst den Lärm der herbeiströmenden Horde überhörten. Als Big Ed seine Schar aufgebrachter Bürger über den nahegelegenen Hügel führte, saß Lucilla Roman gerade recht zufrieden in ihrem Raumschiff, die Männer standen herum und ruhten sich ein wenig aus, während Lichty auf einem Notizblock die Rechnung für Lucilla ausstellte.


  Dann hörte man das Gebrüll!


  Lucilla schrie laut auf!


  Lichty hatte sich blitzschnell umgedreht und rief: Halt! Hört ihr!


  Einer der Wachposten sank von der Menge überwältigt zu Boden. Er hatte sich um Sekunden zu spät zum Gegenangriff vorbereitet. Lichty lief hinüber. Seine Männer folgten nur zögernd.


  Lucilla aber kannte das erregte Volk zur Genüge. Noch bevor Big Ed die Angreifer erreicht hatte, war das Raumschiff geschlossen.


  Dort ist Roman! Wieder mußte sie diesen Ruf hören und wieder traf das Fahrzeug ein Hagel von Steinen und Geschossen.


  Sie startete und flog unentschlossen über den Damm. Lichty und seine Leute hatte man inzwischen gefesselt und hinter die Angreifer transportiert, so daß sie nicht mehr eingreifen konnten. Die Menge schrie wild.


  Big Ed und seine Helfer stürmten das Blockhaus und tauchten mit einem roten Stahlfaß wieder auf.


  Lucilla schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich handelte es sich um Dynamit oder Nitro. Andererseits war es ihr klar, daß ein Faß mit Sprengstoff nur eine kleine Bresche in den riesigen Damm reißen würde. Entstand jedoch ein größerer Schaden, würden unten im künstlichen Tal viele Menschen ums Leben kommen, abgesehen von den vielen Städten, deren Strom- und Wasserversorgung von diesem Werk abhing.


  Sie ging mit ihrem Raumschiff etwas tiefer herunter und errichtete einen gleißenden, blendenden Vorhang reiner Energie zwischen Big Ed und dem Damm.


  Ein Mann stürmte vorwärts und fiel augenblicklich zu Boden, als er in die Nähe der Strahlen der acht Triebwerke kam.


  Lucilla hatte zum ersten Mal seit Tagen wieder Mut gefaßt und lenkte ihr Schiff nun so, daß die Strahlen auf die vorderste Reihe der Angreifer trafen. Sie brachen zusammen.


  Die nächsten liefen zurück, wollten in Deckung kommen, viele erwischte es noch im Laufen. Die Hitze wurde unerträglich. Dort, wo die Strahlen auf den Beton getroffen waren, war er später, als er wieder abgekühlt war, pulverisiert.


  Big Ed hatte unterdessen dem Faß einen Stoß versetzt. Es rollte ein Stück vorwärts und explodierte gerade unter dem Raumschiff. Die Detonation war ohrenbetäubend. Lucillas Schiff wurde emporgeschleudert, fing sich aber sehr bald wieder.


  Aber Stahl- und Betonbrocken flogen durch die Luft. Ein nicht geringer Teil davon prasselte auf die Menge nieder.


  Wieder richtete Lucilla den hinteren Teil ihres Fahrzeuges auf das angreifende Volk. Jetzt verloren sie vollends ihren Kopf und liefen, um in Deckung zu kommen. Bald lagen Lichty und seine Mannschaft verlassen an die Stahlgeländer der gegenüberliegenden Seite des Dammes gebunden.


  Lucilla wußte, daß niemand es wagen würde, zurückzukommen, solange das Raumschiff noch in Sicht war. Deshalb landete sie schnell und ging zu Lichty hinüber. Die Männer waren in wenigen Sekunden befreit und liefen mit Lucilla auf das Raumschiff zu.


  Einen Augenblick, sagte Lichty.


  Wozu denn? fragte sie atemlos zurück.


  Lichty lächelte etwas gezwungen. Wir bleiben doch hier.


  Aber sie werden zurückkommen.


  Lichty schüttelte den Kopf. Nein, meinte er. Dann kennen Sie den Pöbel nicht. Dazu sind sie zu unentschlossen. Denken Sie daran, daß es noch gar nicht solange her ist, als man nur einen Ranger ausschickte, um einen Aufstand zu unterdrücken. Die sind jetzt geschlagen, und sehr bald werden sie zur Vernunft kommen und den Sinn ihrer Heldentat bezweifeln. Sie werden einsehen, daß sie sich wie Idioten benommen haben.


  Was aber wollen Sie anfangen?


  Wir haben eine Menge zu tun. Wir werden hierbleiben.


  Aber 


  Wir werden Big Ed suchen und vernünftig mit ihm reden. Er wird sich dann um die anderen kümmern. Jetzt 


  Lichty wurde durch eine schwache Stimme unterbrochen. Er drehte sich fragend um und ging dann, gefolgt von seinen Leuten, auf die andere Seite hinüber. Langsam und vorsichtig folgte ihnen Lucilla Roman. Sie witterte noch immer Gefahr.


  Zwei schwächere Schreie folgten. Lucilla näherte sich Lichty, der über eine Frau gebeugt stand. Zwei der Männer standen daneben und trugen je ein Kind auf den Armen.


  Die Frau auf der Erde schien sehr geschwächt zu sein. Sie! brachte sie mit anklagender Stimme heraus. Dieses Wort klang unsagbar haßerfüllt. Sie haben es getan!


  Nein! schrie Lucilla.


  Die Frau hörte augenscheinlich nicht darauf. Sie haben es getan! wiederholte sie etwas schwächer.


  Lichty stand auf und schüttelte den Kopf. Sie ist von einem Stück des Nitro-Faßes getroffen worden, sagte er.


  Sie haben es getan, wiederholte die Frau noch einmal. Ihre Stimme war nur mehr ein schwaches Krächzen, dann versuchte sie, sich aufzurichten eine Hand zu erheben mit dem Finger auf Lucilla zu deuten.


  Lucilla schüttelte erneut den Kopf.


  Kennen Sie diese Frau? fragte sie Lichty, nur um überhaupt etwas zu sagen.


  Lichty zuckte die Achseln. Nein, ich habe sie noch nie gesehen.


  Aber wir müssen doch etwas tun.


  Lichty antwortete mit einem Kopfschütteln. Die Frau irgendeines Mannes, meinte er mit leiser Stimme. Vielleicht neugierig  wollte eine Aufregung haben. Sie ist hergekommen, um etwas zu erleben, und muß sterben.


  Sterben! schrie die Frau. Eine ungeahnte Energie straffte ihren Körper, und sie setzte sich auf. Dann lehnte sie sich gegen einen der umstehenden Männer zurück und sah Lucilla in die Augen.


  Sie haben es getan! schrie sie. Sie töteten  aber sie beendete den Satz nicht mehr.


  Ihr letzter Atemzug war erfüllt von Haß und Wut gewesen. Sie starb mit dem Gedanken an Lucilla Roman, und ihr Gesicht war noch immer haßvoll verzogen, als sie Lichtys Mann jetzt vorsichtig auf den Zement zurücklegte und sein Jackett über sie breitete. Ein Riß in der Jacke, den er einem der Angreifer zu verdanken hatte, ließ den Blick auf die Hand der Frau frei. Die Finger zuckten noch, öffneten und schlossen sich.


  Lucilla bedeckte ihre Augen mit den Händen und drehte sich um.


  Ein Kind weinte leise, und sie ließ die Hände von den Augen sinken. Die beiden Kinder, die zwei der Männer noch immer auf den Armen hielten, versuchten herunterzukommen, um zu ihrer Mutter zu laufen.


  Lichty führte die Gruppe wieder an das Raumschiff zurück. Er schien die kindlichen Schreie zu überhören, während seine Männer die beiden Kleinen zu trösten versuchten.


  Dann warf er die Frage auf. Was werden wir mit ihnen anfangen?


  Ich werde sie mitnehmen, meinte Lucilla.


  Weshalb? Was können Sie tun?


  Lucilla war unsicher. Ihr Mund war trocken.


  Ich bin doch verantwortlich, sagte sie dann mit leiser Stimme.


  Seien Sie doch nicht 


  Ich werde ihnen helfen, fügte sie hinzu. Weiß jemand, wer sie sind?


  Ja, sie gehörten Jimmy Nornberg.


  Gehörten?


  Nornberg war unglücklich. Als man dann begann, von der Nova zu sprechen, meinte er, er hätte lange genug gearbeitet. Stattdessen entnahm er der Bank sein gesamtes Sparguthaben und begann eine wilde Prasserei. Als der letzte Pfennig verbraucht war, setzte er seinem Leben ein Ende.


  Und ließ sie mit den Kindern zurück, fügte Lucilla hart hinzu. Sie sah zuerst Lichty und dann die Zwillinge an. Ein Mädchen und ein Junge, etwa vier Jahre alt. Ein Mädchen und ein Junge, die unter normalen Umständen noch ein Leben von ungefähr sechzig Jahren vor sich haben würden.


  Ein Mädchen und ein Junge, die vielleicht Eva und Adam eines neuen Planeten sein konnten. Ein Pärchen, das in der Blüte seines Lebens stehen würde, wenn das Ziel der langen Reise endlich erreicht sein würde. Sie konnte man noch schulen und gegen die Gefahren feien, die ein jahrelanger Raumflug in einem winzigen Metallschiff mit sich bringen würde. Hier lag vielleicht eine Möglichkeit, eine Zivilisation weiterzuführen, die hier, in Sonnennähe, ihren Ursprung hatte.


  Ich werde sie mitnehmen, sagte sie fest. Möglicherweise werde ich dadurch, statt für die Zerstörung der Menschheit verantwortlich zu sein, die Zukunft unseres Menschengeschlechtes in den Händen haben.
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  Jeff Benson sah ein wenig erstaunt auf, als Lucilla Roman mit zwei Kindern in seine Wohnung kam und die beiden behutsam auf sein breites Bett setzte.


  Sie sind todmüde, erklärte sie. Dann ließ sie sich in einen Sessel neben dem Bett fallen und sah zur Decke hinauf.


  Sie sind auch müde, sagte er ruhig.


  Nicht so sehr. Sie versuchte sich aufrecht zu setzen, doch Jeff legte eine Hand auf ihre Stirn, so daß ihr nichts anderes übrig blieb, als sich wieder zurückfallen zu lassen.


  Was ist denn eigentlich passiert? wollte er wissen.


  Anscheinend schulde ich Ihnen sehr viel, entgegnete Lucilla.


  Gar nichts.


  Ich bin frei. Bedeutet das denn nichts?


  Damit ist nur der Gerechtigkeit gedient, denn Sie haben schließlich nichts getan.


  Ich habe das Raumschiff in Betrieb gehabt.


  Schon, aber das hat wirklich nichts zu sagen.


  Vielleicht ist es doch der Grund für die Nova.


  Jeff schüttelte den Kopf. Er erklärte ihr die Dinge, die er wußte, und zeigte ihr dann im Labor die Röhre, die die Verbindung mit dem benachbarten Raum darstellte.


  Was haben Sie denn eigentlich mit den Kindern vor?


  Lucilla sah ihn voller Hoffnung an. Ihr Gesicht sah schmal und blaß aus, das übliche Make up fehlte, dennoch leuchteten ihre Augen.


  Jeff wurde durch ein unterdrücktes Geräusch hinter dem Gebäude unterbrochen. Ihm sagte dieses Geräusch wenig, doch Lucilla fuhr zusammen und legte die Hände vors Gesicht.


  Das Schiff! rief sie mit halberstickter Stimme.


  Was?


  Mein Raumschiff. Der Lärm der Triebwerke ist unverkennbar.


  Jeff ging ihr voran an den Hinterausgang. Die Luft war außergewöhnlich warm, außerdem verspürte man einen Sog. Hoch am Himmel konnte man einen hellen Fleck erkennen, der sich langsam verkleinerte.


  Mein Schiff, klagte Lucilla und zeigte auf den jetzt kaum noch sichtbaren Punkt. Dann wandte sie sich Jeff zu. Ihr Gesicht spiegelte Schmerz und Kummer. Kann ich denn nicht Rechtes beginnen? Muß alles schiefgehen?


  Sie drohte umzufallen. Jeff fing sie rechtzeitig auf. Sie schluchzte leise an seiner Schulter und sagte schließlich Jetzt habe ich nichts mehr.


  Jeff lächelte ihr aufmunternd zu. Sie können mir helfen. Er dachte auch nicht einen Augenblick daran, wie er von Lucilla behandelt worden war.


  Lucilla aber erinnerte sich. Sie schluckte.


  Jeff! Ihre Stimme klang erstickt und trocken.


  Erzählen Sie mir morgen mehr, sagte er weich. Er nahm sie auf seine Arme und trug sie in die Wohnung.


  Wenig später ging er wieder zurück in sein Labor, um zu arbeiten. Vor sich hatte er noch immer ihr Gesicht mit den im Schlaf geschlossenen Augen. Lucilla schlief in Jeffs großem Bett und hatte je einen Arm um die Zwillinge gelegt.


  Noch Stunden, nachdem Charles Horne das Raumschiff hinter Jeffs Labor gestartet hatte, frohlockte er über seine Tat. Er flog in großer Höhe durch die Stratosphäre und schenkte den Löchern im Rumpf, durch die die Luft hinauspfiff, zunächst keine weitere Beachtung.


  Schließlich erkannte er jedoch, daß etwas dagegen getan werden mußte, und so lenkte er das Fahrzeug nach Minnesota, wo er ein Sommerhäuschen an einem ruhigen See sein eigen nannte. Von einem nahegelegenen Güterbahnhof stahl er einen Azetylen-Schweißapparat, und nach mehreren Versuchen hatte er die Grundbegriffe des Aluminiumschweißens herausgefunden.


  Er reparierte alle Löcher, die er sehen konnte, und flog dann hoch hinauf, um etwas Luft aus den noch vorhandenen Beschädigungen entweichen zu lassen. Danach ging er in den See nieder. Kleine Wasserfontänen kennzeichneten nun die Stellen, die er zuvor übersehen hatte. Am Nachmittag des vierten Tages hatte er auch das Schweißgerät vollends meistern gelernt und verbrachte den Abend mit den letzten Dichtungsarbeiten.


  Am Morgen des fünften Tages war er endlich bereit, die erste Phase seines Planes zu verwirklichen. Er lenkte das Raumschiff auf den Nordatlantik hinaus. Und mit Hilfe einer genauen Karte und Daten der Schiffe, gelang es ihm auch bald, den gesuchten 5-Tonnen-Getreide-Frachter zu lokalisieren.


  Horne ging so weit wie möglich hinunter und ließ den Schwanz des Raumschiffes so weit absinken, daß die Strahlen die Farbe des Decks versengten, die Stahlmasten krümmten und von der Radioantenne nur noch geschmolzene Tröpfchen übrig blieben. Dann wurde die Brücke in eine schwelende Ruine verwandelt, und das Holz der Aufbauten verkohlte fast augenblicklich.


  Die Seeleute auf Deck starben sofort, und andere, die hinzukamen, um zu sehen, was los war, wurden noch im Laufen von der atomaren Flamme getötet. Etwa eine Stunde lang beschäftigte er sich mit dem Schiff und richtete die todbringenden Strahlen ununterbrochen auf das Deck. Dann glaubte er sicher zu sein, daß keiner der Seeleute mehr am Leben war.


  Erst dann landete er sein Fahrzeug geschickt auf den ehemaligen Aufbauten des Wracks, die sich inzwischen zu einer Mulde verwandelt hatten. Stundenlang versuchte er dann das Raumschiff mit Hilfe von Schiffskabeln und Drähten zu befestigen.


  Mit einem Stoßgebet gab er dann Gas und wartete.


  Bald bewegten sich Raumschiff und Schiff vorwärts, allerdings drohte das Schiff doch unterzugehen, jedenfalls lag es jetzt wesentlich tiefer im Wasser als zuvor. Horne drückte den Gashebel weiter durch und erreichte damit auch bessere Fahrt. Schließlich erhöhte er die Kraft der unteren Düsen, und der Bug beider Schiffe hob sich langsam empor.


  Noch ein wenig mehr Kraft, dann bewegte sich der Frachter schneller, als je ein Mensch vermutet hätte. Allmählich hob er sich mehr und mehr aus dem Wasser. Jetzt lenkte Horne sein Raumschiff aufwärts.


  Triefend naß hob sich das Ozeanschiff und stieg hoch in den Himmel hinauf.


  Die Geschwindigkeit nahm schnell zu. Horne wollte in den Weltraum.


  Wenige Stunden später war er der Anziehungskraft der Erde entwichen. Horne sah auf seine Karten. Procyon erkannte er und bewegte sich, so schnell er konnte, auf den Stern zu.


  Terra war schon längst nicht mehr zu sehen, als Horne das Schiff endlich losschnitt. Es würde durch seine Eigengeschwindigkeit nicht in die Anziehungskraft von Erde oder Sonne kommen. Es würde sich Stunde für Stunde, tagelang, vielleicht auch Jahre hindurch durch den stillen schwarzen Himmel bewegen, Procyon entgegen. Die Fracht würde in der Luftleere des Raumes erhalten bleiben. Wenn man das Schiff wieder vorfand, mochten Jahre vergangen sein, das Getreide würde nie unbrauchbar werden.


  Schließlich war es unmöglich, daß in einem einzigen Körper genügend Proviant für die Reise zu einem so weit entfernten Stern gestaut werden konnte.


  Eine Anzahl von Schiffsrümpfen jedoch, mit Lebensmitteln und Wasser, mit Fleisch, Gemüse und Stärken, Tabak und Alkohol, Spielen, Büchern und Medizinen beladen  Dampfer um Dampfer in den Raum geschickt, würde das Problem lösen. Natürlich würden einige verlorengehen, aber die Mehrzahl konnte durch Radaranlagen ausfindig gemacht und schließlich mitgenommen werden.


  Horne beabsichtigte, die Schiffe, hatte er erst einmal eine Anzahl davon in den Raum geschickt, so daß sie der Anziehungskraft der Erde entkommen waren, als eine Art Frachtzug zusammenzubinden, sie dann fortzubewegen, wäre eine Kleinigkeit.


  Zugegeben, die Geschwindigkeit würde sich zunächst wesentlich vermindern, er würde aber später wieder eine beachtliche Beschleunigung erreichen können.


  Sollten die anderen nur über die Unmöglichkeit einer solchen Unternehmung lachen.


  Horne war mit sich äußerst zufrieden, als er das erste seiner Versorgungsschiffe verschwinden sah. Er wendete sein Raumschiff und flog wieder der Erde entgegen. Man mußte nur denken können, um zu überleben. Ein Mann wie Charles Horne brachte diese Voraussetzungen wie kaum ein zweiter mit.


  


  *


  


  Das anfänglich kühle Herbstwetter wich einem Winter, der außergewöhnlich hohe Temperaturen aufwies. Aus dem südlichen Teil unserer Erdkugel kamen Berichte von einem sehr heißen Sommer, und als der Winter zu Ende ging, folgte ein besorgniserregend warmes Frühjahr.


  Sol sah wütend aus. Mit dem bloßen Auge konnte man nicht hinaufsehen, dazu mußte man eine Spezialbrille oder ein rußgeschwärztes Glas haben. Die Hitze nahm ständig zu.


  Wenn man die Sonne auf eine Wand oder ein Blatt weißes Papier projizierte, konnte man unzählige Sonnenflecken erkennen. Andererseits gab es Punkte von solcher Helligkeit, daß sie an helles Metall erinnerten, das durch die Schlacke im Schmelztiegel einer Gießerei quillt.


  Die Aurora erlaubte sich nächtliche Spiele und störte Radioübertragungen, Fernsehen war zu einer Unmöglichkeit geworden, und oft wurden die elektrischen Verbindungen mit dem Lande stundenlang unterbrochen. Magnetische Geräte wurden unzuverlässig, und Schiffe durchfuhren die See mit ziellosen, unbrauchbaren Kompassen, wenn der Himmel bedeckt oder die Nächte stürmisch waren. Nur unter klarem Himmel konnte der Kurs noch einigermaßen gehalten werden.


  Die Menschen arbeiteten unwillig und nur noch, um sich am Leben zu erhalten. Ehrgeiz gab es schon längst nicht mehr  ein Planen für die Zukunft hielt man für unzweckmäßig.


  In den letzten Märztagen erwachte Lucilla aus unruhigem Schlaf. Es war unerträglich heiß, und der Horizont war von ständigem Wetterleuchten erhellt. Von weither drang das Grollen des Donners.


  Lucilla war mit Schweiß bedeckt. Sie wollte eine Zigarette rauchen. Leise stand sie auf, um die Zwillinge nicht zu wecken, und ging ins Badezimmer, um sich unter der Brause etwas abzukühlen. Dann sah sie sich im Wohnzimmer nach einer Zigarette um.


  Jeff schlief nicht auf der Couch  er mußte also noch arbeiten.


  Sie ging hinunter.


  Jeff stand vor seiner riesigen Röhre und beobachtete ein kleines Betatron, das seinen Kegel von hartem Gamma in die Öffnung des Tunnels schleuderte. Er war so darin vertieft, daß er Lucillas Eintreten überhört hatte. Sie nahm auf seine Konzentration Rücksicht und entnahm einer offen daliegenden Schachtel eine Zigarette. Schweigend setzte sie sich auf den Schreibtisch.


  Eine halbe Stunde lang beobachtete sie ihn. Meist stand er regungslos da und bewegte sich nur, wenn etwas geändert oder kontrolliert werden mußte. Hin und wieder schrieb er auch ein paar Bemerkungen in sein Notizbuch oder las sich die letzten Seiten noch einmal durch.


  Lucilla hatte mit ihrer Annahme recht, daß Jeff einen wichtigen Faktor seiner endlosen Versuchsreihe überprüfte.


  Irgendwo, mit Hilfe dieses Tunnels, versuchte er eine Zukunft für die menschliche Rasse zu entdecken, suchte nach einer Möglichkeit, die ein Überleben garantieren würde.


  Jeff war fertig und schaltete die Apparatur aus.


  Erfolg gehabt, Jeff? fragte sie.


  Er drehte sich um. Doch da erkannte sie schon an seinen hängenden Schultern und seinem gequälten Gesichtsausdruck, daß seine Bemühungen wieder einmal vergeblich gewesen waren.


  Nun?


  Es hat keinen Zweck, sagte er.


  Was ist denn los?


  Jeff sah noch einmal in den Tunnel, der jetzt nicht im Betrieb war. Er schüttelte den Kopf. Es handelt sich dort draußen um ein vollkommen fremdes Universum, berichtete er. Es ist nicht zu durchdringen.


  Aber  ich verstehe nicht.


  Wenn Materie durch die Trennlinie geschleudert wird, entsteht leuchtende Energie. Wenn leuchtende Energie in den benachbarten Raum tritt, das habe ich gerade versucht, erscheint sie auf der anderen Seite als Massenequivalent der Materie minus dem Prozentsatz, der bei der Umwandlung verlorengeht.


  Dadurch entsteht der Gegendruck, der schließlich die Trennung durchbricht und auf Sternen eine Nova entstehen läßt. Wir könnten mit unseren Mitteln leicht in jenen Raum eindringen. Es hätte aber wenig Zweck, da wir als leuchtende Energie wieder erscheinen würden.


  Schwer ließ er sich in den Sessel neben dem Schreibtisch fallen. Es ist zwecklos, fügte er hinzu. Wir sind dem gegenüber machtlos.


  Er ließ den Kopf hängen und starrte auf den Fußboden. seine Augen lagen tief in den Höhlen, und sein Gesicht sah sehr schmal aus. Die Hoffnungslosigkeit hatte ihm jede Vitalität genommen. Minutenlang saß er so da, nur seinen trüben Gedanken nachhängend. Die einzigen Geräusche in dem großen Gebäude waren die der periodischen Atemzüge Lucillas, wenn sie den Rauch ausstieß.


  Jeff verrannte sich mehr und mehr  er dachte im Kreis. Er war keinen einzigen Schritt vorwärts gekommen. Er war halb hypnotisiert und schlief halb, fand aber keine richtige Ruhe.


  Lucilla beobachtete ihn mit großer Sorge.


  Bevor ihr Imperium zusammenbrach, war sie so mit ihren eigenen Geschäften und Möglichkeiten beschäftigt gewesen, daß sie nicht einmal versucht hatte, Jeff Verständnis entgegenzubringen. Und die Gedanken, die sie dann schließlich für ihn aufwendete, waren von der Überzeugung durchdrungen, daß Jeff und ihr Geschäftsfeind Charles Horne sich gegen sie verschworen hatten. Jetzt kannte sie ihn besser. Aber irgendwie stempelte diese neue Erkenntnis Jeff zu einem größeren Rätsel als zuvor. Sie verstand ihn nicht.


  Lucilla hatte sich vorgestellt, daß sie ihn jetzt, wo sie sich mit keinerlei geschäftlichen Dingen mehr belasten brauchte, beobachten und studieren könnte, als handele es sich um einen Geschäftsbericht. Aber eigenartigerweise bleiben seine Motive und Handlungen für sie ebenso rätselhaft wie vielleicht ein Buch des Sanskrit. Dennoch hatte sie ihre Bemühungen noch nicht aufgegeben.


  Jeff, rief sie, zu welcher Gruppe von Menschen gehören Sie eigentlich?


  Ich? fragte er lächelnd zurück. Im Augenblick bin ich der Prototyp eines Menschen, dem alles mißlingt.


  Aber 


  Das ist das Ende, erklärte er. Wirklich das Ende. Wir können den benachbarten Raum nicht durchdringen. Das ist die endgültige Antwort. Er lehnte sich zurück und sah zur Decke hinauf. Arme Kinder, meinte er dann mit leiser Stimme und wischte seine Augen mit dem Handrücken. Dann stand er auf. Schluß! Die Niederlage war also bewiesen.


  Jeff! rief Lucilla. Sie nahm ihn an den Schultern und zog ihn zu sich hinüber. Er setzte sich halb auf den Schreibtisch neben sie. Lucilla nahm seinen Kopf in die Arme und strich über seine Haare. Dann schaukelte sie ihn wie ein kleines Kind sanft hin und her und murmelte leise beruhigende Worte.


  Wenig später hatte sich Jeff wieder in der Gewalt. Warum versuchen wir es eigentlich immer und immer wieder? fragte er.


  Lucilla legte ihre Hand gegen seine Wange. Hoffnung besteht immer, sagte sie leise.


  Er schüttelte den Kopf.


  Was hätten wir auch sonst noch?


  Augenblicklich wandte er sich wieder seiner großen Apparatur zu. Ich kann das Ding auch ebensogut ganz öffnen, meinte er. Es ginge so schnell, daß das Nervensystem gar nichts registrieren würde. Die ständige Furcht wäre in Sekunden beendet und 


  Jeff! Nein!


  Nein, ich werde es auch nicht tun, erwiderte er schon wieder viel ruhiger. Dennoch, wir haben so wenig Hoffnung. Dann holte er tief Atem, schüttelte den Kopf, als wolle er den Zweifel auf diese Art loswerden und richtete sich kerzengerade auf.


  Zurück an die Arbeit, sagte er mit erzwungener Leichtigkeit. Das ist die einzig mögliche Antwort, mag uns die Nova überraschen, wenn wir noch immer Schalthebel bewegen und Meßgeräte einstellen.


  Was nun? fragte Lucilla. Unfähig, selbst Vorschläge zu machen, stellte sie Fragen und hoffte, seinen Geist in eine andere Bahn zu lenken.


  Ich werde es vielleicht noch einmal versuchen, kam die Antwort. Bald war er wieder bei der Arbeit.
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  Charles Horne saß im Kontrollraum seines gestohlenen Raumschiffes und addierte hundert Tonnen davon, Millionen Gallonen einer Flüssigkeit, tausende von Kubikmetern eines anderen Artikels. Er hatte ein großes Volumen vor sich, ein eigenartiges Volumen für einen so ausgefallenen Ort wie den Weltenraum.


  Seine Aufstellung glich dem Katalog eines Grossisten. Denn zwischen den Deckeln befand sich ein ganzes Lexikon von Artikeln, um für jeden vorstellbaren Wunsch des Menschen Rechnung zu tragen.


  Horne war sich der Tatsache voll bewußt, daß er Terra sehr bald für immer verlassen würde. Irgend etwas, daß er bis zu seiner Abreise vergessen hatte, würde ihm auf immer verloren sein. Nie würde er wieder die Möglichkeit haben, sich diesen Gegenstand zu beschaffen, wenn er nicht für einen gültigen Ersatz entweder an Bord des Schiffes oder auf jenem entfernten Planeten sorgen konnte.


  Stunden hatte er schon damit zugebracht, den Katalog durchzusehen und immer wieder zu vervollständigen. Meist waren es Artikel, die seine physischen Bedürfnisse befriedigen sollten. Und gerade hier bestand die Wahrscheinlichkeit, etwas zu vergessen, denn vieles, was von Kindheit an zur Gewohnheit geworden ist, läßt sich am ehesten übersehen.


  Er hatte viele ruhige Stunden gehabt, in denen er nachdenken konnte. Denn das Lenken eines Raumschiffes erfordert weniger Konzentration als das Fahren eines Automobils oder die Steuerung eines Flugzeuges. Ein Auto erfordert ununterbrochen die Aufmerksamkeit des Mannes am Steuer; ein Flugzeug kann natürlich mit Hilfe von George, dem Autopiloten gesteuert werden, aber immer müssen mindestens drei Besatzungsmitglieder wach sein, um die geringste abweichende Bewegung der Instrumente festzustellen, die Kurssteuerung zu ändern, oder die Treibstoffversorgung von einem Tank auf den nächsten umzuschalten.


  Ein Raumschiff dagegen erfordert oft tagelang fast keine Aufsicht.


  Das Roman-Raumschiff war mit Instrumenten nach den neuesten Erkenntnissen ausgerüstet worden. Es blieb natürlich nach wie vor notwendig, das Fahrzeug mit menschlicher Hand zu starten und auch wieder zu landen.


  Bei einem Flug von beispielsweise fünfzig Millionen Meilen startet der Pilot und setzt dann zunächst den Kurs fest und stellt eine bestimmte Beschleunigung ein. Dann zieht er sich zurück, bis die Hälfte der Entfernung zurückgelegt worden ist. Hierauf drosselt er die Geschwindigkeit, die Beschleunigung läßt langsam nach.


  Die restlichen fünfundzwanzig Millionen Meilen werden in der gleichen Zeit zurückgelegt, und das Raumschiff gelangt mit gleicher Geschwindigkeit wie beim Start an sein Ziel. Das ist allerdings nur Theorie, aber der Unterschied ist gering, und Tatsache bleibt, daß wenige Stunden am Schaltbrett genügen, um das Raumschiff an seinen Bestimmungsort zu bringen.


  Daher kam es auch, daß Horne in den Zeitabschnitten zwischen dem Stehlen beladener Frachter und ihrem Entledigen hoch droben im All, sehr viel Zeit zum Denken und Planen hatte. Auf den Rückfahrten hatte er dazu erneut ausreichend Gelegenheit.


  Charles Horne hatte gut geplant  sehr gut sogar. Das einzige, was ihm jetzt noch fehlte, waren bestimmte Kalkulationen, für die nur Jeff Benson in Frage kam. Ja, es fehlten lediglich noch ein paar Berechnungen, ein paar Einzelteile, die auch nur Benson liefern konnte  und dann noch etwas.


  Noch ein Faktor.


  Derjenige, der keine Diener hatte, war letzten Endes ein armer Herr, der König ohne Untertanen ein armer König. Ebenso erging es dem Mann ohne Lebensgefährtin.


  Horne wollte nur eine Frau, an die er nie herangekommen war.


  Lucilla Roman!


  Außerdem wollte er den mächtigen Apparat, den Jeff als Fenster in den benachbarten Raum gebrauchte, für seine Zwecke zur Verfügung haben. Wenn man mit Millionen von Tonnen gestohlener Schiffe durch den Weltraum fliegen will, wäre es vielleicht doch sicherer, ein so riesiges Triebwerk zur Verfügung zu haben. Damit würde er leicht und schnell vorwärtskommen können.


  Das riesige Ding in Jeffs Labor stellte die gesamte Kraft der acht Düsen des Schiffes weit in den Schatten.


  Benson mußte das Triebwerk hergeben und außerdem noch einige notwendige Berechnungen für den Flug zum Procyon machen.


  Und, dachte Horne mit listigem Lächeln weiter, er würde Benson, das Triebwerk und Lucilla mit einer einzigen Geste einkassieren. Einmal mit den notwendigen Berechnungen auf dem rechten Weg, an die Handhabung der Düse gewöhnt, konnte man sich Bensons leicht entledigen. Danach würde er Lucilla Roman ohne Störung von Mensch und Tier sicher erobern können. Dann war es nur noch eine Frage der Zeit.


  Mit diesen Gedanken landete Horne hinter Jeffs Labor. Für ihn stand es fest, daß er mit Jeff Benson fertig werden würde, daß er diesen Mann zu allem überreden könnte.


  Er öffnete die Tür und trat mit zuversichtlichem Lächeln ein.


  Wie geht es denn, meine Lieben? begrüßte er die beiden.


  Horne!


  Ich werde 


  Ich und kein anderer, grinste dieser.


  Wo waren Sie denn? wollte Jeff wissen.


  Habe Pläne geschmiedet, war die Antwort. Jetzt bin ich zu Ihnen gekommen.


  Wozu?


  Sie mitzunehmen!


  Lucilla sah sich im Labor um und nahm einen Karteikasten in die Hand.


  Noch vor einigen Wochen hätte sie wie jeder andere gehandelt, der mit Werkzeugen nicht sehr gut umzugehen versteht und hätte nach einem Hammer oder sonst einer leicht erkennbaren Waffe gesucht. Heute dachte sie etwas weiter, sie hatte von Jeff gelernt. Ein Hammer wäre zu plump gewesen, ein Karteikasten war schließlich auch nicht zu verachten.


  Weshalb? fragte sie scharf zurück.


  Horne sah sie an. Ich wollte mich außerdem bei Ihnen entschuldigen, Fräulein Roman, wich er aus. Sie hätten mir Ihr Raumschiff gewiß nicht geliehen.


  Das haben Sie allerdings deutlich genug erkannt, stieß sie hervor.


  Es war aber sehr wichtig für mich. Sie hätten mir jedoch kein Vertrauen entgegengebracht.


  Unmöglich.


  Bitte?


  Es ist ganz unmöglich, daß Sie jemals irgendwelches Vertrauen in mir erwecken können.


  Dennoch möchte ich Sie überzeugen. Er lächelte.


  So?


  Horne sah wieder zu Jeff hinüber. Man braucht einem Hund nur ein einziges Mal etwas Böses nachzusagen und schon gilt er sein Leben lang als böser Hund. Ich habe mich Ihnen gegenüber unfair benommen. Ich habe das Raumschiff einfach geraubt. Jetzt aber bin ich zum Beweis, daß ich es wirklich nur gut meine, zu Ihnen zurückgekommen.


  Und was haben Sie in Ihrem schlechten kleinen Sinn? fragte sie scheinheilig.


  Wir wollen auf den Procyon.


  Lucilla lachte laut heraus.


  Eine Unmöglichkeit, sagte Jeff.


  Da sehen Sie selbst. Wenn ich mit meinem Plan vorher zu Ihnen gekommen wäre, hätten Sie mich einfach ausgelacht.


  Sprechen Sie doch weiter, ermahnte ihn Lucilla.


  Wir werden eine Raumfahrt machen. Horne war seiner Sache immer noch sehr sicher.


  Aber das ist undurchführbar.


  Im Gegenteil, entgegnete Horne. Meine Absichten lassen sich durchaus verwirklichen. Vorräte sind schon unterwegs. Um sie weiterzubefördern, brauchte ich Ihr großes Strahlwerk, Benson.


  Aber es handelt sich nicht um ein Triebwerk, wandte Jeff ein. Ich habe die Apparatur lediglich zum Erkunden des benachbarten Raumes in Betrieb.


  Horne lächelte. Diese Apparatur ähnelt doch einem Triebwerk sehr, oder nicht?


  Das schon  aber die Schwierigkeit besteht in seiner Größe … Jeff verlor sich in Gedanken.


  Wissen Sie, wandte Horne ein, daß ich schon monatelang Frachtschiffe in den Weltenraum schleudere. In einigen Wochen werden sie mit wenigen Ausnahmen ein paar Milliarden Meilen von Pluto entfernt wiederzufinden sein.


  … könnte sich verwirklichen lassen …, murmelte Jeff, immer noch mit seinen Gedanken beschäftigt.


  Lucilla stampfte mit dem Fuß auf. Jeff! Trauen Sie ihm nicht!


  Mir widerstreben gewaltsame Handlungen, sagte Horne entschuldigend. Ich sah mich jedoch dazu gezwungen. Hätte es einen anderen Weg gegeben, hätte ich ihn sicher eingeschlagen. Auf jeden Fall garantieren die Lebensmittelvorräte dort draußen im Raum dauernde Versorgung, selbst, wenn die Reise länger als geplant dauern sollte.


  … der große Apparat könnte uns vielleicht die Möglichkeit geben, murmelte Jeff. Er ging hinüber zu der großen Röhre aus Flechtwerk und stellte sie an. Während sie sich langsam erwärmte, ging Jeff zu seinem Instrumentenschrank, um einige Geräte für Beobachtungen zu entnehmen. Er sah durch die Linse des ersten und bedeckte ein Notizblatt mit Ziffern.


  Es ist schon in Ordnung … Wieder wurde seine Stimme unhörbar.


  Lucilla sah ihn an und zuckte die Achseln.


  Horne fuhr fort: Mit Hilfe dieses Triebwerkes könnte man sicher selbst die Schiffe wieder einfangen, die meiner schlechten Navigation zufolge  oder sagt man Astrogation  von ihrem Weg abgekommen sind. Später könnte man dann alle zusammenbinden und mit Hilfe Ihres Triebwerkes auf das Ziel zusteuern.


  … ein Gedanke, der mir nicht gekommen war …, sprach Jeff vor sich hin, dann beschäftigte er sich mit seinem Rechenschieber.


  Jeff, glauben Sie doch diesem Menschen nicht!


  Jetzt ist keine Zeit, um alten Haß auszugraben, sagte Horne zu Lucilla gewandt.


  Wirklich nicht?


  Nein.


  Mir scheint es aber doch, daß man sich die Gesellschaft aussuchen sollte, wenn es heißt, ein halbes Leben lang und vielleicht noch länger wie Sardinen in einer Dose aus Aluminium zu verbringen.


  Wir alle sind jetzt in dieser Angelegenheit Partner, meinte Horne ruhig. Ich kann nicht ausgeschlossen werden, denn ich habe Pläne, von denen ein Teil schon verwirklicht ist. Jeff ist dabei, denn seine technischen Fähigkeiten sind unerläßlich, um uns auf den richtigen Kurs zu bringen. Sie haben das gleiche Recht, an der Fahrt teilzunehmen, denn Ihnen ist es zu verdanken, daß es überhaupt ein derartiges Raumschiff gibt.


  … das erfordert nicht einmal eine erneute Überprüfung. Jeff schien mit seinen Überlegungen zu Ende gekommen zu sein.


  Wieder sah Lucilla zu ihm hinüber. Wieder schüttelte sie den Kopf.


  Horne sagte: Bei ständiger Beschleunigung braucht man etwa zweihundertsechzig Tage, um auf Dreiviertel der Lichtgeschwindigkeit zu kommen. Vielleicht gelingt es uns sogar, noch schneller zu werden. Das aber hängt von den Berechnungen Bensons ab.


  Es gibt um Procyon herum noch eine Reihe von Planeten. Wir müssen uns jedenfalls auf Morantherns Hypothese verlassen, daß die meisten Sterne von Planeten umgeben sind und etwa die gleichen Charakteristiken aufweisen wie die Planeten der Sonne.


  Jeff sah auf. Noch immer schien er gar nicht zuzuhören. Ja, es läßt sich machen, sagte er abwesend. Die große Düse wird in ihrem jetzigen Zustand zu verwenden sein.


  Horne sah ihn fragend an. Es sind also keine Veränderungen notwendig?


  Keine, erwiderte Jeff. Ich bin sicher, daß die Geschwindigkeit des offenen Triebwerkes groß genug ist, um solare Verbrennungsprodukte weit und schnell genug fortzuschleudern. Es wäre also relativ sicher.


  Er ging an seinen Schreibtisch und nahm ein kleines Modell des Roman-Triebwerkes in die Hand, das er zu Versuchen benutzt hatte. Nachdem er einen der Hebel eingestellt hatte, sah er in den offenen Zylinder.


  Es ist sicher, meinte er. Daß ich nicht schon vorher auf den Gedanken gekommen bin.


  Zu spät, brummte Horne.


  Wie bitte?


  Ich wollte von Ihnen lediglich hören, daß die große Düse als Triebwerk geeignet sei, entgegnete Horne. Das ist alles.


  Horne fuhr mit der Hand in seine Hosentasche und zog sie plötzlich mit einer Pistole wieder heraus. Den Finger hatte er am Abzug.


  Lucilla schrie und lief vorwärts. In ihrer Hand hatte sie noch immer den Karteikasten. Horne drehte sich fluchend um. Die Pistole richtete er jedoch nicht auf sie. Horne hatte nicht die Absicht, den Weltraumflug mit einer toten oder verkrüppelten Gefährtin zu beginnen.


  Lucillas Kasten flog in hohem Bogen, inzwischen hatte ihr Horne mit dem Handrücken eine Ohrfeige gegeben, daß sie strauchelte. Dann sprang er selbst zur Seite, um ihrem Wurfgeschoß auszuweichen. Darauf versetzte er dem Mädchen einen Stoß mit seiner Schulter, daß sie zur Seite flog.


  Sie sackte wie ein Sack Mehl zusammen.


  Horne lachte kurz und trocken auf, als ihm sein Revolver aus der Hand fiel. Es hatte einen schrillen Laut gegeben. Der Raum füllte sich mit unglaublicher Helle, als die Miniaturdüse in Jeffs Hand einen neun Fuß langen Strahl reiner Energie ausströmte, die ein Loch durch Hornes Brust brannte.


  Horne war auf der Stelle vom Kegel der ultraharten Gamma-Strahlen getötet worden, bevor noch die sichtbare Energie den Raum überqueren konnte, die ihn von Benson trennte.


  Er fiel nieder.


  Jeff! Meine Augen!


  Das kommt schon wieder in Ordnung.


  Aber Horne 


  Jeff brummte. Den brauchen Sie jetzt auch nicht sehen.


  


  16.


  


  Aber ich glaubte, Sie würden ihm trauen.


  Weshalb denn?


  Es klang ganz so.


  Das vielleicht. Aber auch für mich gab es einige Punkte, die nicht einleuchtend waren.


  Zum Beispiel?


  Jeff lächelte. Sein erster großer Fehler war jene Geschichte an die Zeitungen über Ihr Raumschiff. Schon damals erkannte ich, daß er sie der Universal-Nachrichtenagentur zugespielt hatte. Der Beweis ergab sich dann sehr bald. Der Herald war wie andere Zeitungen aufmerksam geworden und fand heraus, daß Horne einen seiner Leute in die Universal-Agentur gesteckt hatte. Dieser hatte auch das Fernschreiben abgefaßt.


  Damit war der Fall von einer Seite geklärt. Mir selbst bereitete diese sogenannte Gruppe anonymer Wissenschaftler Kopfzerbrechen, die das Roman-Schiff angeblich für die Nova verantwortlich machen sollten. Ich hatte schon längst genügend Material gegen diese Theorie. Wer also waren diese Leute, die letzten Endes für dieses Blutbad, für den tragischen Tod von Doktor Phleps verantwortlich zeichneten? Horne hatte nicht bedacht, daß ich selbst eine Reihe von Wissenschaftlern kenne und selbst Informationen einholte.


  Ein weiterer Fehler bestand darin, daß Horne die Geschichte so zuschnitt, daß sie nur von der ‚Blade oder ähnlichen Skandalblättern veröffentlicht werden konnte. Alles Blätter, die sich auf derartige Schmähschriften stürzen.


  So kamen mein Freund Jerry vom ‚Herald und ich gleichzeitig auf die Lösung, obgleich wir völlig andere Wege gegangen waren. Der Mann hinter der Geschichte  Jeff machte eine Kopfbewegung zu der bedeckten Gestalt auf dem Fußboden  liegt dort unten.


  Weshalb hat er es denn getan?


  Jeff zog die Schultern in die Höhe. Ich nehme an, er wollte nach dem Überfall auf Ihre Fabrik das Raumschiff in die Hand bekommen. Als Sie jedoch stattdessen entkamen, gab er den Behörden einen Fingerzeig, daß ich mich mit Triebwerken beschäftigen würde.


  Weshalb denn das?


  Jeff nahm sich eine Zigarette und stieß einen tiefen, erleichterten Seufzer aus, als das Streichholz brannte.


  Ich kann die Flamme sehen, murmelte er. Vielleicht noch eine halbe Stunde, dann kann mit der Arbeit begonnen werden. Er sah Lucilla an. Horne wollte das Fahrzeug in die Hand bekommen. Er wußte, daß Sie versteckt bleiben würden, wenn Sie nicht rehabilitiert werden würden. Er wußte außerdem, daß ich den wahren Sachverhalt kannte und die Behörden überzeugen konnte. Doktor Logan und den Leuten von der Geheimpolizei war es leicht, die Spur bis zu Horne zurück zu verfolgen.


  Und weshalb haben Sie ihm keinen Denkzettel gegeben?


  Jeff grinste. Man kann es doch niemandem verübeln, wenn er etwas Wahres anzeigt. Ich habe doch mit solarer Kraft experimentiert.


  Aber Sie schienen doch davon überzeugt, daß Horne 


  Tatsächlich? Das tut mir leid. Ich war zu sehr in Gedanken versunken. Horne hat mir eine glänzende Idee vermittelt. Es ist nur schade, daß ich seinen Worten so wenig Beachtung geschenkt habe.


  Dennoch, Sie waren mit der kleinen Düse in der Hand auf seinen Angriff nicht unvorbereitet.


  Jeff nickte. Sehen Sie, Lucilla, da hat Horne wieder einen Fehler gemacht. Er glaubte, daß ich ihn nicht durchschauen würde. Schließlich ist es zwar für mehrere Frauen möglich, einen Mann zu teilen, aber das Gegenteil läßt sich wohl kaum durchführen.


  Oft genug habe ich erlebt, daß die besten Jugendfreunde zu erbitterten Gegner wurden, nur weil ihnen die gleiche Frau gefiel. Wäre Hornes Vorschlag aufrichtig gemeint gewesen, hätte er an ein zweites Mädchen gedacht  entweder für mich oder für sich selbst.


  Lucilla, die bisher von dem grellen Lichtstrahl noch immer geblendet gewesen war, konnte die Gestalt auf dem Fußboden erst jetzt deutlich wahrnehmen und schrie auf. Oh, es ist schrecklich! Das erste, was ich wiedererkennen kann  ist Horne!


  Ja, wir können ihn für eine Menge Schwierigkeiten, aber letzten Endes auch für eine große Hilfe verantwortlich machen. Können Sie jetzt wieder ganz normal sehen?


  Ja, es scheint fast in Ordnung zu sein  gut genug, um zu navigieren.


  Dann also los. Wir haben viel Arbeit.


  Wie sieht meine Aufgabe dabei aus?


  Jeff mußte lachen. Packen Sie sofort!


  Während ihrer Abwesenheit arbeitete Jeff an den Kraftfeldern für das große Triebwerk. Er legte Kabel, um einige behelfsmäßige Verbindungen zu ersetzen und befestigte einige lose herumhängende Elektrodrähte an eine Metalltafel und kontrollierte den Stromkreis.


  Dann packte er einige Kisten und Koffer, und umwickelte einen Teil davon mit Stahlbändern, um einen leichteren Transport zu ermöglichen. Als Lucilla mit einer Reisetasche und den Zwillingen zurückkehrte, erwartete Jeff sie bereits.


  Sie sind mehr als wichtig, meinte er. Ich weiß nicht, wie man ein Raumschiff lenkt.


  Danke sehr. Horne wußte es aber doch auch.


  Er hatte auch Zeit genug, sich damit zu beschäftigen. Aber ich habe jetzt einen Chauffeur. Außerdem werde ich recht beschäftigt sein. Er sah auf Janey und Jimmy hinunter. Verpacken Sie die beiden gut im Schiff.


  Natürlich. Wir könnten sie ja auch auf keinen Fall zurücklassen.


  Jeff strich Jimmy über den Kopf. Nun also los, Kleiner, jetzt geht es auf eine große Reise.


  Werden wir Mami sehen?


  Wir werden zu einem neuen Stern reisen, erklärte Lucilla.


  Jeff schüttelte den Kopf. Zu einer neuen Sonne, korrigierte er.


  Lucilla streckte die Zunge heraus. Nun gut, sagte sie. Betrachten wir die Angelegenheit wieder einmal von der technischen Seite.


  Jeff stand in der Tür des offenen Fahrzeuges und rief Lucilla Anweisungen hinüber. Das Schiff erhob sich langsam vom Boden und landete kurz darauf auf dem Dach von Jeffs Labor. Die Strahlen verbrannten Teer und Pappe des Daches. Die Entwicklung von Rauch und Gestank war unausbleiblich.


  Jeff band ein nasses Taschentuch über sein Gesicht und ließ sich auf das Dach fallen. Mit Hilfe einer Axt waren schnell eine Reihe von Löchern geschlagen. Ab und zu beugte sich Jeff hinunter, um festzustellen, ob diese Löcher die Lage des Strahlwerkes tatsächlich umrissen.


  Dann ließ er ein paar Drahtseile aus dem Raumschiff hinunter. Horne hatte diese Seile zum Entführen der Schiffe benutzt.


  Jeff stieg zum Hängewerk des Daches hinunter und befestigte die Kabel am Dach.


  Auf sein Zeichen stieg Lucilla mit dem Raumschiff um ein paar Meter, und das Dach verschwand krachend. Schutt und Staub fielen ins Labor hinunter. Ein Balken fiel auf die elektrische Leitung und löste einen Kurzschluß aus.


  Daraufhin wurde das Raumschiff so tief wie möglich in das Labor hinuntermanövriert. Jeff stieg hinunter und befestigte die riesige Röhre mit Hilfe der Drähte fest an der Seite des Rumpfes, mit der Spitze nach unten.


  Weitere Teile wurden mit Hülfe eines kleinen Kranes in das Fahrzeug gehievt. Der Kran entstammte übrigens der Zeit, als Jeffs Labor noch eine Garage gewesen war. Jeff sah sich noch einmal kurz um, steckte ein paar Gegenstände ein, betrat dann selbst das Schiff und schloß hinter sich die Tür.


  Aufwärts! lautete sein Befehl.


  Die Strahlen flammten auf und verbrannten den betonierten Fußboden. Dann erfaßte die Energie die Einrichtungsgegenstände. Im Handumdrehen waren Tische, Stühle und die übrigen Einrichtungsgegenstände verkohlt, das Schiff bewegte sich unterdessen langsam aufwärts.


  Als sie etwa fünfhundert Meter gestiegen waren, hatte sich Jeffs Labor in ein Flammenmeer verwandelt.


  Jeff faßte Janey unter das Kinn. Jetzt sind wir also gestartet, sagte er. Laßt uns eine Dose Bohnen öffnen und uns wie zu Haus fühlen.


  Essen? Die Frage war natürlich von Jimmy gekommen, für den Essen die Lieblingsbeschäftigung war.


  Sicher, meinte Jeff. Es ist hier zwar etwas unbequem, aber wir wußten nicht, wo wir euch beiden lassen sollten.


  Lucilla fuhr auf. Jeff!


  Bitte?


  Aber Jeff, wie können Sie überhaupt auf den Gedanken kommen, die Kinder zurückzulassen, während wir zum Procyon fliegen?


  Jeff sah sie mit aufgerissenen Augen an. Wir fliegen nicht zum Procyon, sagte er dann.


  Wir fliegen  nicht?


  Unsinn, erwiderte er und schnippte mit den Fingern. Ich habe augenscheinlich vergessen, Ihnen meinen Plan mitzuteilen, den ich faßte, als Horne im Labor war. Es ist nämlich eine gute durchführbare Idee.


  Bitte fahren Sie doch fort. Lucilla schien ungeduldig zu werden. Wenn wir nicht zum Procyon fliegen, was haben Sie sich dann als Ziel ausgedacht?


  Nur eben  dort herauf!


  Aber sagten Sie nicht etwas von einer anderen Sonne?


  Ja, das stimmt.


  Aber 


  Das werden wir auch tun, meinte er leichthin.


  Lucilla hatte sich zurückgelehnt und schien mit seinen Antworten durchaus nicht zufrieden zu sein. Jeff nickte gedankenvoll.


  Wir können in irgendeinem Teil des Raumes die überschüssige Energie anziehen, so daß die zurückkehrende Kraft weder mit der Sonne noch mit irgendeinem unserer Planeten in Konflikt kommt.


  


  *


  


  Hier wären wir, meinte Jeff und sah auf den Radar-Schirm.


  Hier? Lucilla sah ungläubig zu ihm auf.


  Hornes Frachter werden sehr nützlich sein.


  Jeff, ich verstehe Sie wirklich nicht mehr, meinte sie verzweifelt. Eben machten Sie mir klar, daß wir nicht zum Procyon fliegen. Infolgedessen sind wir doch nicht auf die Millionen von Tonnen mit Nahrungsmitteln angewiesen.


  Sie legte die Hände auf die Hüfte und schüttelte den Kopf. Zuerst bringen Sie das Schiff hier draußen zum Stehen, und dann beginnen Sie, sich nach den Vorräten umzusehen. Was wollen wir denn nun eigentlich? Wann werde ich Ihre Gedankengänge je verstehen lernen?


  Beschäftigen Sie sich doch einmal ein wenig mit physikalischen Studien, lachte er. Können Sie sich vorstellen, wo dieses Strahlwerk bleiben würde, wenn wir es jetzt mit aller Energie einer Sonne im Hintergrund zuschicken?


  Es würde unheimlich schnell fliegen. Ist das denn nicht erwünscht?


  Ja. Im benachbarten Raum gibt es Energieinseln um jede Sonne herum. Kommt dieses Strahlwerk einer anderen Sonne näher als unserer eigenen, wird es in den Energiebereich jener anderen Sonne kommen. Ich möchte aber dieses kleine Sicherheitsventil für unsere Sonne reservieren. Und wir benötigen ein beachtliches Gewicht, um unseren Apparat hier zu halten.


  Das ist einzusehen. Aber dessen ungeachtet wird eine Bewegung unvermeidbar sein.


  Gut, Fräulein Galilei. Es wird sich bewegen. Aber mit genug Masse dahinter kann ich einen Kreislauf erzielen, indem ich einen bestimmten Winkel einstelle. Unser Strahlwerk wird sich dann nicht zu weit entfernen.


  Das Einsammeln der Schiffe nahm mehrere Tage in Anspruch. Horne hatte die letzten Schiffe auf gleichem Kurs, aber mit größerer Geschwindigkeit losgeschickt. Das erwies sich jetzt als sehr nützlich. Sehr bald war eine Anzahl der Schiffskörper mit Hilfe der Drahtseile zusammengebunden. Dann war es so weit.


  Durch Fernkontrolle öffnete Jeff das Strahlwerk.


  Ein kurzes Aufleuchten, dann stieß der Riesenapparat eine zylindrische Zunge strahlender Energie aus. Dann bewegte er sich anscheinend langsam aus der Masse der verbundenen Schiffe heraus. Jeff und Lucilla beobachteten ihn gespannt. Sie wußten, daß das Strahlwerk sehr bald annähernde Lichtgeschwindigkeit erreichen würde. Minutenlang war sein Flugweg schnurgerade.


  Dann, als sich die Masse drehte, entstand eine Kurve, und der Flammenschweif hob sich wie eine Sichel vom Horizont ab.


  Man wurde an einen Kometen in majestätischem Flug erinnert.


  Dennoch hatte es noch nie zuvor einen derartigen Kometen gegeben. Es schmerzten die Augen, seine Bahn über den Himmel zu verfolgen. Er schien sich nur langsam zu bewegen. Doch diese Illusion ergab sich jetzt nur infolge der großen Entfernung.


  Wenig später war der erste Kreislauf beendet, und die Düse kam in ihre eigene Fährte zurück.


  Im heißen Mittelpunkt des Schweifes leuchtete es auf, der Strahl schien sich zu vergrößern. Dann entstanden plötzlich mehrere große züngelnde Lanzen reiner Energie. Es entstand an der Stelle, an der die Düse ihre eigene Fährte gekreuzt hatte, ein wachsendes Gebilde von blendender Helligkeit, und die verhaltene, solare Energie strömte dröhnend durch die Bresche.


  Los! schrie Jeff.


  Was gibt es denn?


  Los, schnell! Hoffentlich entkommen wir der Explosion.


  Sie wendete das Raumschiff, dessen Strahlen eine weithin sichtbare Spur hinterließen.


  Was ist also jetzt los?


  Ich nehme an, daß das Ding, als es auf seiner eigenen Fährte zurückgekommen ist, die Trennwand verbrannt und die Öffnung entstehen ließ  wie man einen Sektkorken aus der Flasche knallen läßt.


  Und was wird nun geschehen?


  Vielleicht hatte ich mit der Theorie einer anderen Sonne unrecht. Das wird die Zeit bringen. Vielleicht wird sich das Ding im Laufe weniger Jahre so ausgedehnt haben, daß die Sonne zu einem Doppelstern wird.


  Aber die Nova?


  Damit ist es nun vorbei. Wir haben wirklich lange genug in der Furcht gelebt. Arme Menschen, die alles über Bord warfen, weil sie sich um die Zukunft betrogen fühlten.


  Wie ist es, wollen Sie sich jetzt ein neues Finanzimperium schaffen?


  Lucilla schüttelte den Kopf. Sie war ernst geworden.


  Die Fähigkeit dazu habe ich schon unter Beweis gestellt. Im Augenblick beschäftigt mich jedoch ein wesentlich interessanteres Problem.


  Welches?


  Nun, ich muß feststellen, ob es leichter ist, mit einer Familie oder einer Fabrik fertigzuwerden.


  Familie … Jeff lachte und sah auf die Zwillinge. Ein paar Kinder, für die wir sorgen müssen, haben wir ja schon, nicht wahr?


  Lucilla lehnte sich an seine Schulter. Mir gefällt der Gedanke an eine richtige Familie sehr gut.


  Jeff sah sich aus dem Fenster das Schauspiel der explodierenden Sphäre an, dann ging er auf die andere Seite hinüber und blickte auf die Sonne. Sie schien schon wieder freundlicher zu sein, obgleich sich aus dieser Entfernung und nach so kurzer Zeit natürlich noch nichts Endgültiges feststellen ließ. Aber eine Nova würde es auf keinen Fall geben.


  Dann sah er auf Lucilla hinunter. Sie schien ruhig und zufrieden. Selbst der letzte Rest von Anspannung war von ihr gewichen.


  Wie lange würde sie zufrieden bleiben? Dann war sein altes Selbstvertrauen wieder da. Wenn er mit dem Sonnensystem umgehen konnte, mußte er doch auch mit einer Frau fertig werden.


  Er lächelte. Es wäre interessant zu erfahren, ob er recht behielt …


  


  ENDE


  


  [image: ]


  


  ANDRE NORTON


  


  Am Kreuzweg der Zeit


  (The Crossroads of Time)


  


  Wenn Sie wüßten, daß in Ihrer Nähe ein Verbrechen verübt werden soll, würden Sie nicht versuchen, das Unheil abzuwenden? Genau das glaubte Blake Walker zu tun, als er  einer deutlichen Ahnung folgend  plötzlich hinausrannte und im letzten Augenblick einem Fremden in den Arm fiel, der einen Angehörigen der Zeit-Patrouille hinterrücks ermorden wollte.


  Zu seinem Unglück hatte er jedoch in der Eile nicht bedacht, daß er mit seiner Hellsichtigkeit eine übermenschliche Fähigkeit bewiesen hatte  was dem Geretteten und seinem Angreifer nicht entgangen war. Beiden Parteien  der geheimnisvollen Zeit-Patrouille und ihren unirdischen Gegnern  gleichermaßen verdächtig geworden, wird Blake Walker nun unbarmherzig in das Spannungsfeld gigantischer Kämpfe gezogen. Sehr bald muß er erkennen, daß er zu einer Schlüsselfigur zwischen zahllosen Welten geworden ist, die ihre Verwirklichung in der Geschichte verfehlt haben und seitdem mit ihren ungeheuren, nicht genutzten Energien Sicherheit und Leben aller bedrohen.


  Viele Leser der bestürzenden Abenteuer Blake Walkers wird es überraschen zu hören, daß dieser prachtvolle science-fiction-Roman von einer Frau geschrieben wurde: Alice Mary Norton ist ihr bürgerlicher Name. Miss Norton war schon lange, bevor sie zu schreiben anfing, eine begeisterte Leserin und Sammlerin von utopischen Romanen, Heute gehört sie unbestritten als eine von wenigen Frauen in die Spitzengruppe der phantastischen Erzähler.


  


  Versäumen auch Sie nicht, diesen spannenden Roman zu lesen.
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